
        
            
                
            
        

     
   
      
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Götter-Trilogie 
 
      
 
    Vergessene Götter (Teil 1) 
 
      
 
    Verlassene Götter (Teil 2) 
 
      
 
    Vereinte Götter (Teil 3) 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Norah & Cory Banner 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Romantasy Roman 
 
    Urban Fantasy 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    © 2022 Norah Banner/ Cory Banner 
 
    Umschlag: Constanze Kramer 
 
    Illustrationen: Rena Heinecke  
 
      
 
    c/o autorenglück.de 
 
    Franz-Mehring-Str. 15 
 
    01237 Dresden 
 
      
 
      
 
    Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages und des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung. 
 
    [image: ] 
 
  
 
  
   
    Kapitelübersicht 
 
    Prolog             7 
 
    Liebet eure Feinde 
 
    Wahn oder Wahnsinn 
 
    Rotes Blut 
 
    Verrat oder Verräter             41 
 
    Weiß wie Marmor, rot wie Blut             47 
 
    Herz aus Stein             74 
 
    Hades’ letzter Tag             86 
 
    Die Midasberührung             101 
 
    Der Feind meines Feindes             120 
 
    Wer ist im Krieg mein Freund? 
 
    Vergissmeinnicht 
 
    Hades und Persephone 
 
    Ich bin Athena 
 
    Samba 
 
    Unser Freund, der Tod3 
 
    Das Damengambit7 
 
    Speedrun2 
 
    Die Reise zu Daidalos4 
 
    Der Ikarusflug50 
 
    Die Lehmwüste70 
 
    Das Orakel von Delphi8 
 
    Die vergessene Göttin301 
 
    Bis aufs letzte Blut             305 
 
    Wie alles begann 
 
    Epilog             341 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
      
 
    Dieses Buch widmen wir all den tapferen Kriegern, den Göttern, Engeln, aber auch den Teufeln.  
 
    Wir widmen es den Hexen und den Zauberern, den Feen, den Elfen, Kobolden und Vampiren. 
 
    Wir widmen es all den Fabelwesen, die uns die Welt der Fantasie erst ermöglichen.  
 
    Auf dass wir mit euch ewig leben!  
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    Rufe hervor den tapfersten aller Krieger,  
 
    denn wir dulden den Tod und das Schicksal noch nicht.
Also vernahm ich die Stimme der ewigwährenden Götter: 
 
    Seht das ragende Grab des längst gestorbenen Mannes. 
 
      
 
    Homer, Ilias  
 
      
 
   



 

 Prolog 
 
    Hades Apotropos Pelorios Adamastos Melas 
 
    Meine Seele hatte viele Namen. 
 
    Diese Namen gab man mir für meine dunkelsten Tage, meine dunkelsten Stunden und meine glorreichsten Momente.  
 
    Melas … ist einer dieser Namen. Man gab ihn mir an dem Tag, an dem ich das erste Mal den Tartaros betreten hatte.  
 
    Übersetzt bedeutet er so viel wie der düstere Mann. 
 
      
 
    Kennt ihr noch das Spiel Wer hat Angst vorm schwarzen Mann? 
 
    Wisst ihr noch, was eure Antwort war? 
 
    … 
 
    »Niemand!«  
 
    Und dann, während sich zappelnde Kinderbeine und eifrige Gesichter schon mehr als bereit gemacht haben. Wenn sie darauf warten, loszustürmen. Sich dessen sicher, das Spiel zu gewinnen. 
 
    Dann kam die alles entscheidende Frage. 
 
    »Und wenn er kommt …?«  
 
      
 
    Um es kurzzufassen: Vor mir wegzulaufen ist keine Option. 
 
    Ich würde euch jagen. 
 
    Ich würde euch finden. 
 
    Und glaubt mir … 
 
    … ich würde jeden Einzelnen in die Finger bekommen.  
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 1 
 
   

 

 Liebet eure Feinde 
 
    Melas 
 
    Ich schaue an mir hinunter, auf die Klinge in meiner Hand. 
 
    Jene Klinge, die benetzt ist mit dem Blut meiner Brüder. 
 
    Blitze zucken durch die tiefhängenden Wolken und machen mich fast blind. 
 
    Ich krieche auf den Knien durch die Reihen der Kämpfenden. 
 
    Unser Ichor tropft inzwischen als Blut auf die Oberwelt hinab, so sehr wütet dieser Krieg. 
 
    »Tod den Rebellen!« 
 
    Die Stimme, die es schreit, gleicht einem Donnern. Zeus erhebt sich und schlägt erneut mit seinem Keil gegen den Boden. 
 
    Alles erzittert. Ich springe auf die Beine und versuche an einer der Säulen Halt zu finden, erstarre, als zwei meiner Getreuen schreiend zu Boden gehen. 
 
    Ich lasse meinen Blick über das Schlachtfeld schweifen, über meine Armada und sehe, wie meine Freunde vor meinen Augen niedergestreckt werden. 
 
      
 
    Ich sehe auf meine Uniform hinunter, die einst silberne Uniform der Olympier. 
 
    Nun färbt das geflossene Ichor sie pechschwarz. 
 
    Schwarz für die Unterwelt. 
 
      
 
    Wild entschlossen umklammere ich mein Schwert und renne meinem Bruder entgegen. Unsere Klingen prallen aufeinander und schicken ein Donnergrollen über die Erde unter uns. 
 
    Er sieht mich belustigt an, während in meinen Augen barer Zorn lodert. 
 
    Herangezogen für Zeus’ Wahnsinn. 
 
    »Du bist ein Verräter, Hades«, flüstert er mir zu. 
 
    Ich blicke erneut auf meine mit Blut besudelte Uniform hinunter, dann auf seine einst silberne. 
 
    Mein Jähzorn lässt ganze Feuersäulen um uns herum aufsteigen. Der Rauch frisst sich nach oben und lässt meine Augen tränen. 
 
    Ob es nur der Rauch ist, oder die Wehklage meiner gefallenen Freunde … 
 
    »Dieser Krieg wird erst enden, wenn wir alle tot sind, Bruder.« Dies sind meine letzten Worte an Zeus. 
 
      
 
    Ich nahm noch einen letzten, fast ewig andauernder Atemzug. Dann öffnete ich die Augen und blickte in den düsteren Himmel. Es war heute so seltsam still und doch so vertraut. Hier fühlte ich mich wieder als Gott. Überall anders auf den vier Welten fühlte ich mich lebendig, aber menschlicher. Nur der Tartaros hatte diese ganz spezielle Art, einen Gott auch Gott sein zu lassen.  
 
    Seit Minuten hatte sich niemand mehr bewegt, alle waren erstarrt wie kaltes Eis. Regungslos wie die Toten, ließen wir die Zeit verstreichen als hätten wir mehr als genug davon. 
 
    Wir standen paarweise im Kreis, gerade so weit weg, dass ich die Umrisse meiner Freunde erkennen konnte. Einige Meter neben mir standen Aaron und Makaria, dann Aacheus und Aris und schließlich zu meiner anderen Seite, Ixion und Philomena. 
 
    Ich neigte den Kopf leicht zur Seite als Teris mir mit einer fast unauffälligen Bewegung etwas in die Hosentasche schob. Er stand so nah neben mir, dass ich ihn an meiner Schulter spüren konnte.  
 
    Während ich ihn ansah, kam mir der eine Gedanke, der mich an unsere gemeinsamen Tage erinnerte. Jetzt in der Nacht war eigentlich die Zeit unserer Gelage gewesen, in der wir uns mit Wein und Essen im Speisesaal des Palastes begnügt und uns die ewige Zeit mit alten Geschichten totgeschlagen hatten.  
 
    Vielleicht war es ja das, die Klingen, die uns wie edler Schmuck und Juwelen um die Leiber gehangen wurden. Vielleicht lag es aber auch daran, dass die Einsen um uns herum uns zuflüsterten, dass wir hier alle sterben würden. 
 
    Bedauerlicherweise wussten wir das längst. Wir wussten, dass es nicht einfach nur eine unglückliche Fügung des Schicksals war. Es war kein Zufall, dass sie uns dieselben Waffen in die Hand drückten, mit denen wir uns schon einmal gegenseitig hingerichtet hatten. Ich sah an mir hinunter, auf die Klinge in meiner Hand. Es war nur ein Gefühl oder nennen wir es eine Vorahnung, doch es kam mir bekannt vor. Also drehte ich den Griff und war nicht sonderlich überrascht, als auf der Rückseite ein Schriftzug zu lesen war.  
 
    Liebet eure Feinde! 
 
    Liebet eure Feinde …  
 
    Ich sah wieder nach oben, in die versteinerten Gesichter meiner Freunde, meiner Familie. Seit drei Jahren verbrachte ich auch meine Tage und Nächte im Tartaros. Ich war eins mit den Seelen, eins mit dem Grund und Boden hier, eins mit jedem, der eins mit der Unterwelt war. Was also konnte mir das sagen? Liebet eure Feinde, wenn hier doch kein einziger meiner Feinde stand.  
 
    Teris’ Blick wanderte ebenfalls zu dem Säbel. »Liebet eure Feinde?«  
 
    »Er gehörte Hades«, erklärte ich ruhig und stieß leicht mit der Klinge meines Säbels gegen seine. »Sieh hin.« 
 
    »Stärke und Tugend«, las er die Gravur seines Dolches. »Thanatos war wohl klüger gewesen als Hades.« 
 
    »Oder er war einfach nur ein Narr.« 
 
    »Weil er seine Feinde nicht geliebt hat?« Er stieß ein raues Lachen aus. 
 
    »Weil er dachte, beides lässt sich von der Makellosigkeit der Götter ableiten.«  
 
    »Ist es nicht auch so?«, sagte er unbeeindruckt und schaute wieder nach vorn. 
 
    »Wir sind nicht mehr unsterblich, vergiss das nicht.«  
 
    »Jedenfalls ein paar von uns«, sagte er leise.  
 
    Ich sah ebenfalls wieder nach vorn. »Du hast noch immer dasselbe freche Mundwerk wie damals. Hat Zygios dir nicht beigebracht, was Manieren sind?« 
 
    Ein Zucken umspielte seine Mundwinkel, ehe er antwortete. »Weißt du, ich bin fast etwas enttäuscht darüber, dich hier zu sehen. So quicklebendig.«  
 
    Es fühlte sich wieder an, wie in alten Zeiten, kaum noch, als dass ich düster und wütend einem Geächteten vorsaß. 
 
    Gerade wollte ich antworten, da sah ich im Augenwinkel eine Bewegung. Teris und ich rissen unsere Köpfe gleichzeitig zu Aaron herum.  
 
    »Stehenbleiben!«, brüllten wir wie aus einem Mund.  
 
    Er blieb natürlich nicht stehen, wäre auch irgendwie eine Prämiere gewesen, hätte Aaron das getan. Doch Makaria griff nach vorn und zog ihn am Ärmel wieder zurück zu sich. Er sagte nichts mehr, sah sie nur irritiert an, während sie an ihm vorbei zu mir blickte. »Was nun?« 
 
    Was nun. Das war die Frage.  
 
    Dass es mein Spiel war, wussten wir, ebenso wie die Tatsache, dass wir den ein oder anderen gebrochenen Knochen wohl nicht verhindern konnten. Wir waren bewaffnet, alle! Demnach würde das Spiel brutal werden. Hades hatte nicht vor vielem Angst gehabt, ich hatte es nicht. Und während ich so darüber nachdachte, wurde mir auch das klar. 
 
    Liebet eure Feinde. 
 
      
 
    Ich lasse meinen Blick über das Schlachtfeld schweifen, über meine Armada und sehe, wie meine Freunde vor meinen Augen niedergestreckt werden. 
 
    »Dieser Krieg wird erst enden, wenn wir alle tot sind, Bruder.« 
 
      
 
    Die Erinnerung hing mir nach wie ein Alptraum. Ich sah jede Nacht durch Hades’ Augen, was seine Seele vor Jahrtausenden für einen Fehler begangen hatte. Er hatte den Krieg begonnen. Seine Gründe mochten durchaus heldenhaft gewesen sein, doch das Ende war es nicht.  
 
    Hades hatte in der Schlacht mit angesehen, wie ein göttliches Leben nach dem anderen einfach dahinschied. Wegen nichts. Wegen einer Vorstellung, einem Ideal. Wegen ihm.  
 
    »Melas?« Ich spürte, wie Teris’ Schulter leicht gegen meine stieß. Als ich mich umdrehte, hatte alles an ihm sich verändert. Seine Haltung war angespannter, das Lächeln auf seinen Lippen verschwunden, stattdessen hatte er sie fest zusammengepresst. 
 
    »Sieh dir das an«, sagte er. 
 
    Ich folgte seinem Blick, bis ich sah, was einige Meter neben uns passierte. Ixion hatte von hinten beide Arme um Philomena geschlungen, die versuchte ihn kreischend von sich wegzustoßen.  
 
    Ich rannte genau fünf Schritte auf die beiden zu, bis …  
 
    »Wir hätten uns nie küssen dürfen!«, schrie Philomena Ixion an.   
 
    Ich stand wie erstarrt da, beobachtete jede Bewegung von ihnen und hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass ich gerade nicht ganz ich selbst war. Die Worte sackten tief in meinen Körper und hinterließen einfach Leere, überall diese zähnebleckende Leere.  
 
    Während ich nur ein gequältes Stöhnen von mir gab und den Säbel letztendlich doch noch fallen ließ, spürte ich Teris’ Hand auf meinem Rücken. 
 
    »Wir hätten uns nie küssen dürfen!«, brüllte sie wieder. 
 
    Ixions Blick schweifte kurz zu mir, nur eine Sekunde. In dieser drehte Philomena sich um und kratzte ihm mit den Fingernägeln über das Gesicht.  
 
    »Komm schon«, sagte Teris, hob meinen Säbel auf und drückte ihn mir in die Hände, bevor wir losrannten. Er packte Philomena am Arm und zog sie von Ixion weg, während ich meinen Freund am Kragen packte und einige Meter zur Seite stieß. Er torkelte einen Moment, ehe er sich wieder fing und zu Philomena schaute.  
 
    »Tut´s wenigstens weh, Arschloch!«, fauchte sie ihm entgegen.  
 
    Ich befürchtete schon, er würde gleich auf sie losgehen. Stattdessen stand er plötzlich wieder vor mir, holte aus und der erste Schlag traf mich direkt in den Magen.  
 
    Dem zweiten Schlag wich ich aus, instinktiv hatte ich mich im richtigen Moment zur Seite gedreht.  
 
    »Ix, es reicht!«, brüllte ich, aber er hörte nicht auf. Es dauerte einen Augenblick, bis ich meinen Freund wieder im Griff hatte. 
 
    Der Tritt in den Rücken allerdings kam unerwartet. Ich ließ Ixion los, bevor ich in die Knie ging und mich zu Aacheus herumdrehte. »Verflucht, was sollte das!?« 
 
    Er zeigte mit zitternden Händen auf Teris, der sich immer noch versuchte gegen die hysterische Philomena zu wehren. »Was tut er hier, der Blutsverräter!« 
 
    Er wartete kurz, ehe er den Mund wieder öffnete und mir den nächsten Satz mit einem wilden, lauten Schrei entgegenspie.  
 
    »Du hast ihn hierhergebracht!« Dann trat er mir auf die Hand. Schmerz zuckte mir durch den ganzen Arm, während Aacheus ausholte, um noch einmal zuzutreten. Ich schloss die Augen und wartete schon auf das Knacken, das das Brechen meines Armes ankündigte. Doch es blieb aus. Als ich die Augen wieder öffnete, wusste ich dann auch, wieso. Ixion hatte sich an uns vorbeigedrückt und Aacheus von mir fortgestoßen.  
 
    Das war es also, was ich taktvoll eigentlich nicht hatte aussprechen wollen. Der Wahnsinn des Tartaros, der sich ungebeten in die Köpfe der Betroffenen einnistete.  
 
    Es war Rekordgeschwindigkeit, wie schnell ich wieder auf den Beinen war und die beiden zusammen mit Aris und Aaron, die gerade angerannt gekommen waren, auseinanderzog.   
 
    Ich konnte spüren, wie Aacheus fast augenblicklich zwischen uns erstarrte, als der nächste Windstoß den hier herrschenden Gestank des Todes mit sich brachte. Er würgte und drehte sich zu mir. »Widerliches Pack!«  
 
    Aaron schrie zu uns herüber. »Was ist mit ihnen los, Melas?« 
 
    »Sie können nichts dafür, das ist der Tartaros!« 
 
    »Der Tartaros?«, fragte er und ließ dabei fast Ixions Arm los. In diesem Moment dankte ich den alten Göttern, dass sie uns Makaria geschickt hatten, denn wieder war sie es, die ihm einen drohenden Blick zuwarf.  
 
    »Der Tartaros?«, äffte Ixion ihn lachend nach. »Was weißt du schon über den Tartaros, du erbärmlicher Mensch!«  
 
    Aaron war klug genug, die Provokation einfach zu überhören. »Der Tartaros macht sie so verrückt. Ein Stück Dreck und Boden, willst du mir das damit sagen?« 
 
    »Der Tartaros lebt, Aaron. Elysion lebt. Der Olymp, Atlantis. Mit dem kleinen Unterschied, dass ausschließlich der Tartaros gern Zwietracht sät.«  
 
    Aaron ließ den Blick einen winzigen Moment durch die Dunkelheit schweifen, vorbei an den blutroten Höllenfeuern, die ein paar der fauligen Leichname belichteten wie bei einem gemütlichen Lagerfeuer. Auch wenn ihr Ableben eher von hemmungsloser Angst, denn von Klugheit zeugte, schien der Anblick für Aaron nicht unbedingt schön zu sein.  
 
    »Das wird ziemlich übel werden, stimmt´s?«, fragte er.  
 
    Teris drehte den Kopf zur Seite und ich entdeckte den Anflug eines Grinsens in seinen dunklen Augen.  
 
    »Ich denke«, sagte der Todesengel, »das ist gut möglich.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
   

 

 Wahn oder Wahnsinn 
 
    Ixion 
 
    Die endlose Wut in meinem Bauch verschwand langsam, zusammen mit dem Gefühl, in einem Fieberwahn gefangen zu sein. Ich konnte mich an die letzten Minuten nur noch vage erinnern.  
 
    Die erste Stimme, die wieder richtig zu mir drang, war die von Melas. »Der Tartaros lebt, Aaron. Elysion lebt. Der Olymp, Atlantis. Mit dem kleinen Unterschied, dass ausschließlich der Tartaros gern Zwietracht sät.« 
 
    Es war Mel, beziehungsweise waren es seine Worte, die mich wieder zur Besinnung brachten. Ich riss meinen Arm endgültig aus dem Griff von Aaron und Makaria.  
 
    »Mir geht’s gut«, zischte ich sie genervt an und trat vorsichtig einen Schritt auf Mel zu. »Was ist hier los?« 
 
    Ich bekam keine Antwort. Konnte nur ahnen, was sich gerade in seinem Kopf abspielte. Dann sah ich zu Teris, zu Aris. Alle drei hatten denselben bitteren Gesichtsausdruck. Bisher, in den tausenden Jahren, die ich schon lebte, hatte ich es nur einmal gesehen, dass ein Gott jeglichen Kampfeswillen einfach verloren hatte. Es war der Tag, an dem Hades gestorben war.  
 
    Heute stand ich in der Mitte gleich dreier Götter, die mich nun so ansahen. Ich könnte jetzt lügen, und sagen, dass es halb so wild war, dass wir das wieder hinbekommen und dass das Spiel vermutlich gar nicht so schlimm werden würde. Aber wenn ich ehrlich war, machte mir der Anblick dieser Götter einfach nur eine Scheißangst. 
 
    »Wir sind voreinander nicht mehr sicher«, sagte Aris sachlich, indes Mels freudloses Lachen seine Worte einfach wegwischte.  
 
    Inzwischen hatten auch Aacheus und Philomena sich wieder beruhigt und schienen auf den ersten Blick normal. Teris ließ Philomena schließlich los und stellte sich zu seinem Bruder. »Schlägst du vor, wir sollen uns trennen?« 
 
    Aris schüttelte langsam den Kopf. »Wenn wir uns trennen, wird die Hälfte von uns keine zehn Minuten überleben.« 
 
    Wo er recht hatte …  
 
    Ich sah unauffällig zu Aaron und Philomena hinüber. Wir wussten alle, wen Aris damit meinte, und ihre Gesichter sagten mir, dass auch sie es wussten.  
 
    »Was schlägst du dann vor, Bruder? Sollen wir einfach hier rumstehen und warten bis die Ersten freiwillig zu den Toten überwandern?«, fragte Teris belustigt. 
 
    Philomena trat ein Schritt nach vorn. »Wieso siehst du ausgerechnet mich jetzt so an?« 
 
    »Weil dieser Wahnsinn zuerst die Schwächsten von uns befällt.« 
 
    »Oder er befällt uns ganz einfach alle«, warf Mel trocken ein.  
 
    Er hatte einfach immer schon diese erfrischende Art, einem zu sagen, dass aus der netten Abendrunde wie dieser hier, ein eher blutigeres Ableben werden würde.  
 
    Aris wandte sich nun an ihn. »Was schlägst du vor, mein Herr?«  
 
    Ich blinzelte in der Sekunde, in der Mel den Arm ausstreckte, kurz eine Flamme auf seiner Handfläche aufloderte, und dann etwas darauf erschien. 
 
    Ich sah auf seine Hand, auf das Seil, das er darin hielt und schließlich zu ihm. Ein eisiges Lächeln lag auf seinen Lippen als unsere Blicke sich trafen. »Wir sorgen dafür, dass wir uns nicht gegenseitig umbringen.« 
 
    Ich wusste nicht, was mir größere Angst machte. Mich irgendwo im Tartaros an einen Stein zu fesseln oder die Überzeugung in Mels Blick, die sagte, er würde uns auch gegen unseren Willen irgendwo festketten.  
 
    »Andernfalls«, fuhr er beinah lächelnd fort, »würden wir uns um die Gnade eines kurzen, schmerzlosen Todes bringen, und das wollen wir doch nicht riskieren.«  
 
    Er klang wie ein Verrückter. Und trotzdem waren wir uns alle einig. Wir würden uns aus Selbstschutz tatsächlich anketten.  
 
    Teris schlug vor, uns in den Zweiergruppen von vorhin anzuketten, was zwar logisch war, aber bei einigen sauer aufstieß. Zum Beispiel bei Mel, der Philomena, seit er das mit dem Kuss wusste, kein einziges Mal mehr angesehen hatte.  
 
    Aber es war beschlossene Sache. Aaron und Makaria banden wir an einem spitzen Felsen fest, der aus einer der Steinwände ragte. Aacheus und Aris ein wenig weiter weg, an etwas, das einem umgefallenen Baumstamm ähnelte. Wir achteten darauf, dass sie nah genug an einem der glühenden Höllenfeuer dran waren, um etwas zu sehen, aber weit genug davon weg, um nicht gesehen zu werden. Waren nur noch Philomena, Teris, Mel und ich übrig. 
 
    Ich saß Schulter an Schulter mit Philomena im Kies, als Mel sich vor uns kniete und begann, mit einem Seil unsere Hände an einen vermoderten Pfahl zu binden. Das erste Mal als er Philomena wieder ansah, konnte ich die Erkenntnis in seinen Augen sehen. Er wusste, was wir getan hatten und dennoch fehlte seinem Blick der Hass. Und dann tat er etwas so Melas-Untypisches, dass mir fast schlecht wurde. Nicht wegen dem was er tat, sondern weil es mich spüren ließ, wie aussichtslos dieses Spiel seiner Meinung nach sein musste.  
 
    Er lehnte sich vor und hauchte Philomena einen Kuss auf die Lippen. Er vergaß, dass sie auch mich geküsst hatte, vergaß seinen Hass und vielleicht vergaß er das allererste Mal in seinem Leben auch seinen Stolz. Was, waren wir mal ehrlich, für einen Gott schon echt eine Glanzleistung war. 
 
    Das Knirschen unter Teris’ Stiefeln ließ ihn aufhorchen. Er band einen letzten Knoten in unser Seil und richtete sich dann wieder auf.  
 
    Auch wenn sie einige Meter von uns wegstanden, konnten Philomena und ich das Gespräch der beiden belauschen.  
 
    »Es muss einen anderen Weg geben«, sagte Teris unruhig. »Etwas, das uns nicht gleich umbringt.«  
 
    Mit einem sanften Lächeln sah Melas zu ihm. Ich kannte dieses Lächeln und spürte, wie unausgeglichen er unter seiner Fassade war. Dennoch neigte er sichtlich gelassen den Kopf zur Seite. »Wir hatten es so besprochen, Teris.« 
 
    Das Zittern, das durch Philomenas Körper ging, war deutlich zu spüren. »Was haben sie vor?«, flüsterte sie in meine Richtung.  
 
    »Sie werden sich nicht fesseln.«  
 
    »Aber so war es abgemacht.« 
 
    Ich schüttelte leicht den Kopf. »Kannst du dich an irgendetwas erinnern, das du vorhin getan oder gesagt hast?«  
 
    »Nicht wirklich.«  
 
    »Es ist ein Wahn, den der Tartaros in uns auslöst. Deswegen sind die Achten hier drin so tödlich. Für eine tote Seele ist es schmerzhaft, nur noch die schlimmsten Momente seines Lebens zu sehen.« 
 
    »So schmerzhaft, dass es sie verrückt macht?« 
 
    »Richtig, sie kommen als Sünder hier her und verweilen als Mörder.« 
 
    Sie zog die Beine an und lehnte sich näher gegen meinen Rücken. 
 
    »Heute Nacht«, erklärte ich weiter, »wird der Tartaros das auch bei uns versuchen.«  
 
    »Und was passiert, wenn er es schafft?«, hauchte sie.   
 
    »Ab da an wird es dein größter Wunsch sein, uns alle tot zu sehen, Prinzessin.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 3 
 
   

 

 Rotes Blut 
 
    Philomena 
 
      
 
    Wie erklärt man etwas völlig Absurdes? Eine nur in den Köpfen anderer Personen existierende Realität? War es denn überhaupt eine? Oder steckten wir bis zum Hals in einer Lüge? 
 
    Ich wusste es nicht, ich wusste nichts mehr. Also tat ich, was ich zwei Jahrzehnte meines Lebens immer getan hatte: Ich hielt mich an die Fakten. Um nicht verrückt zu werden. 
 
    Fakt war: Anna war tot. 
 
    Fakt war, dass es mich innerlich selbst fast umbrachte. Nicht mich allein, auch die anderen. Doch keiner von uns konnte jetzt auch nur eine Sekunde darüber nachdenken. 
 
    Denn, und auch das war Fakt, uns konnte jeden Moment erneut dieser völlig schizophrene Wahn befallen und wie man den stoppte, hatte noch nicht einmal Melas herausgefunden. 
 
    Also saßen wir angekettet und in reichlichem Sicherheitsabstand auf dem Boden der Hölle. 
 
    Wortwörtlich. 
 
    Tja, bis auf Melas und Teris. 
 
    Es war die Unterwelt, klar. Aber hier war es heiß, dunkel und unheimlich. 
 
    Warum Melas jedoch ausgerechnet Teris nicht auf Grund und Boden gefesselt hatte, war mir ein Rätsel. Dennoch … ich vertraute ihm. Es musste einen Grund dafür geben, warum sie jetzt so vertraut miteinander schienen. 
 
    Ich schloss die Augen und seufzte. 
 
    Atme ruhig, rief ich mir ins Gedächtnis. Sie werden schon wissen, was sie tun. Melas weiß, was er tut. 
 
    »An was denkst du?«, drängte sich jetzt Ixions Stimme in meine Gedanken. 
 
    »An nichts. Ich versuche an nichts zu denken, damit ich nicht durchdrehe.« 
 
    »Klappt es?« 
 
    »Bis gerade, ja.« 
 
    »Erzähl mir die Wahrheit.« 
 
    »Ixion …« 
 
    »Ich habe gerade sowieso nichts weiter zu tun«, setzte er nach. 
 
    Na schön. 
 
    Also öffnete ich die Augen wieder, ihm zuliebe. »Es tut mir leid.« 
 
    »Was genau?« 
 
    »Das mit deinem Gesicht.« 
 
    Wir saßen Rücken an Rücken, trotzdem spürte ich die Bewegung seiner Hand, die über den Kratzer auf seiner Wange fuhr. 
 
    »Das ist es nicht.« 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    »Es ist nicht der Kratzer, über den du dir deinen Kopf zerbrichst.« 
 
    »Ach, echt?« Ich hatte nicht ironisch klingen wollen und trotzdem tat ich es. 
 
    Es tut mir leid, Ixion. 
 
    »Ist schon gut«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. Und dann: »Es ist der Kuss, oder?« 
 
    »Es ist … keine Ahnung. Nein. Also ja, er war es. Aber das ist nicht mehr wichtig.« 
 
    »Mel ist dir wichtig, also ist der Kuss es auch.« 
 
    »Er ist aber nicht unser größtes Problem, was die Sache deutlich in den Hintergrund rückt. Anna ist gestorben, und ich …« Die letzten Worte verschluckte ich, weil ich die Emotionen jetzt nicht rauslassen wollte. Nicht hier, mitten auf dem Boden des Teufels. 
 
    Wir schwiegen eine Weile, und weil ich die anderen nur weit entfernt erkennen und das Gespräch zwischen Melas und Teris kaum mehr verstehen konnte, fing ich an, die roten Kieselsteine zu meinen Füßen zu zählen. Die beiden Götter hatten sich weiter von uns entfernt und die ganze Szene wurde immer mysteriöser. 
 
    »Was haben sie vor?«, fragte ich, als ich Nummer 20 aus meiner Hand auf den Boden fallen ließ. 
 
    »Mel und dieser Narr?« 
 
    »Warum genau ketten sie sich nicht an?«, bohrte ich erneut, weil ich daraufhin noch keine Antwort bekommen hatte. Und ich wollte Antworten auf meine Fragen, weil es mir schon viel zu lange vorkam, dass ich überhaupt mal irgendeine Antwort von irgendjemandem gehört hatte, die irgendwie auch nur ansatzweise wirklich stimmte. 
 
    »Weil sie die Immunsten von uns sind, gegen diesen Wahn.« 
 
    »Und woher willst du das wissen?« 
 
    »Ist das nicht klar?« 
 
    »Nicht so ganz«, gab ich zu. 
 
    »Sieh dich um, Prinzessin. Sie sind die Einzigen von uns, die nicht nur das Leben in sich tragen, sondern auch den Tod.« 
 
    Stirnrunzelnd blickte ich über meine Schulter kurz zu ihm. »Wie meinst du das?« 
 
    »Der Todesengel und der Totengott, niemand ist mehr mit diesem Ort verwoben als Melas und Teris.« 
 
    »Was ist mit Aris oder … mit dir, du hast hier doch auch viel Zeit verbracht?« 
 
    Einen Augenblick lang war nur sein freudloses Lachen zu hören. »Der Schlaf und ein alter König? Wir beide haben hier genauso viel verloren wie du oder deine Freunde.« 
 
    Ich sagte es ihm nicht, aber seine Worte klangen bitter. 
 
    »Aber…«  
 
    »Hör zu, es ist, wie es ist. Ichor funktioniert anders als Blut und wir können uns jetzt entweder darüber aufregen, die auserkorenen Idioten zu sein oder wir fügen uns«, fuhr er mich an. 
 
    Klar, wir fügen uns also, Ixion … 
 
    Als ich ihm darauf keine Antwort gab, klang seine Stimme wieder etwas weicher. »Also, was beschäftigt dich?« 
 
    »Anna ist tot«, wiederholte ich dann wie ein schlechtes Mantra. Meine Stimme zitterte, als ich weitersprach. »Ich habe keine Ahnung, wie wir Atarah befreien sollen. Es ist meine Schuld, dass wir überhaupt bei den Spielen mitmachen.« 
 
    War es das? Ich wusste es nicht, erschreckte mich aber vor meinen eigenen ausgesprochenen Gedanken. Der Kloß in meinem Hals drückte mir fast die Luft ab. 
 
    »Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Spiele einen von euch auf dem Gewissen haben.« 
 
    Und erneut vergingen zwei oder drei Minuten. 
 
    »Ich hatte Angst, es erwischt Mel … oder dich«, sagte Ixion dann leiser als vorher. 
 
    Mit meinem Ärmel wischte ich mir über die feuchten Augen und war froh, dass er mich nicht sehen konnte. »Es hat Anna erwischt, das ist genauso schlimm.« 
 
    »Ihr könnt später trauern. Du solltest jetzt einen klaren Kopf haben.« 
 
    »Das ist doch bescheuert. Das ist absolut bescheuert …« 
 
    »Mehr als das, Prinzessin.« 
 
    »Dann sag mir, wie wir hier wieder lebend rauskommen sollen, weil ich glaube, dass unsere Chancen nicht gerade gut stehen.« 
 
    »Mel gibt euch nicht auf, also tu mir einen Gefallen und tu das auch nicht.« 
 
    Ich atmete laut aus. Es gab noch viel zu viele unausgesprochene Fragen, deren Antworten ich vielleicht nie bekommen würde. 
 
    »Es war nicht mein Name, den er auf dem Friedhof gerufen hat.« Während ich das zugab und mich damit sinnbildlich nackt vor Ixion stellte, beobachtete ich Melas und Teris im Schatten einige Meter weiter. Sie diskutierten noch über was auch immer und schienen dabei fast mit dieser Welt und ihren Schatten zu verschmelzen. 
 
    »Es war Makaria, oder? Ihren Namen hat er freigerufen.« 
 
    Ich nickte, was Ixion, der immer noch mit dem Rücken zu mir saß, wahrscheinlich nicht einmal sah, aber das musste er auch nicht. Die Frage war keine Frage gewesen. 
 
    Ich dankte Ixion im Stillen, dass er nichts weiter dazu sagte. Ich wollte von Melas selbst hören, wer sie war und wie er zu ihr, wie er zu mir stand. 
 
    Hätte er nicht sie freigerufen. 
 
    Hätte Anna nicht Aaron freigerufen, Aacheus es bis zum Grabstein geschafft oder Aaron nicht mich freigerufen. 
 
    Hätte. Wäre. Könnte. 
 
    Die Realität sah anders aus und die erneuten Gedanken an Anna drückten mir die Luft ab. 
 
    »Ich will zu Aaron«, sagte ich, während ich Melas und Teris nicht aus den Augen ließ.  
 
    Ixion ruckte ein Stück auf der Stelle. »Erweist du mir die Ehre, mir den Grund dafür zu offenbaren?« 
 
    »Weil er seine Schwester verloren hat, unter Schock steht, er mein bester Freund ist und ich jetzt einfach zu ihm will.« 
 
    »Ganz schön viele Gefühle für einen einzigen Menschen. Aber vergiss es, das lassen die nicht zu.« 
 
    Ich sah aus dem Augenwinkel, wie er seinen Kopf drehte und mit dem Kinn in die Richtung der beiden wies. 
 
    Und dann kam es wieder zurück. 
 
    Dieses Gefühl, das Böse, fuhr wie ein Blitz durch meinen Körper und ich wusste sofort, dass ich nicht mehr ich war. Es war schwer zu beschreiben, aber die Kontrolle fiel schlagartig von mir ab. 
 
    Die gesamte Wut, die mit einem Wimpernschlag auf einmal da war, ballte sich explosionsartig zusammen und ich begann, an meinen Fesseln um die Arme zu ziehen. 
 
    Ixions Kopf wirbelte herum, soweit es ihm möglich war. 
 
    »Mel!«, rief er. »MEL!« 
 
    Keine fünf Sekunden später kniete Melas vor mir, Teris stand hinter ihm, sah von oben zu uns herunter. 
 
    »Haut ab! Haut einfach alle ab!«, schrie ich. Oder die Version von mir, denn ich erkannte meine Stimme nicht wieder. 
 
    Die Fesseln um meine Hände taten ihren Dienst und hielten mich an Ort und Stelle. Wenigstens das … 
 
    »MELAS! Ich hasse dich, ich hasse dich so sehr! Wie konntest du mir das antun! Mach mich sofort los! Du hättest sterben sollen, DU, nicht Anna!« 
 
    Seine Augen verengten sich, sein Blick wurde kühl, doch er sah mich einfach nur an und wartete, bis es wieder vorbei war. 
 
    Vier Minuten und ich war wieder Philomena Correia. 
 
    Ich zitterte, als dieser Zorn so schnell verflog, wie er gekommen war und atmete ein paar Mal tief durch. 
 
    »Es war wieder wie vorhin, oder? Ich habe es gespürt, es war wie … etwas Böses«, presste ich angestrengt heraus. Besser hätte ich es nicht beschreiben können und das traf es auf den Punkt. Was genau ich gesagt hatte, wusste ich nicht mehr. 
 
    »Ich habe Angst, Melas«, gab ich leise zu, weil es die Wahrheit war. Wir schafften es nicht einmal eine halbe Stunde in dieser Hölle, ohne dass irgendjemand irgendjemanden umbringen wollte. Würde der Wahnsinn einen von uns so weit treiben, einen Freund zu töten? 
 
    Er kniete immer noch vor mir und legte eine Hand auf mein Knie. »Es wäre auch nicht klug, hättest du das nicht. Ist alles in Ordnung?« 
 
    Nein. Nichts ist in Ordnung. 
 
    »Ja.« 
 
    »Steh auf, bevor uns die Achten das Genick brechen«, forderte Teris. 
 
    Ich funkelte ihn an. 
 
    »Was?«, fragte er und zog gleichzeitig Melas an der Schulter nach oben. 
 
    »Nichts, ich verstehe nur nicht ganz, warum du jetzt einen auf Freund machst.« 
 
    »Einen auf Freund?« 
 
    »Ja. Warst du es nicht, der Atarah entführt hat? Korrigiere mich, wenn ich falsch liege, aber das war für mich eher eine feindliche Geste.« 
 
    »Zu Euer Ehren, Herrin, verzeiht mein schwerfälliges Verständnis.« Teris’ dunkle Augen funkelten mich auf eine Weise an, wie die von Melas es nie getan hatten. 
 
    Melas hob den Arm. »Es reicht, Teris.« Mehr brauchte er nicht zu sagen, seine Autorität umgab ihn einfach, wie immer. Ob Teris es wollte oder nicht, letztendlich fügte er sich. 
 
    Vor ein paar Tagen noch hätte ich die Situation, wie sie war, nicht akzeptiert. Tat ich das aber jetzt? Zumindest setzte ich jede Hoffnung und jeden Rest des Vertrauens in meine Liebe des Lebens. Er würde uns nicht alle retten können, aber Ixion hatte recht gehabt: Er gab nicht auf und wir sollten es auch nicht. Ich schluckte es also runter, dass wir alle für den Moment keine Ahnung hatten, was hier vor sich ging. 
 
    Und dann kam es, wie es kamen musste, in der Hölle. 
 
    Ich sah eine Gestalt hinter den beiden auf uns zukommen, in rasendem Tempo. 
 
    »Vorsicht, dreht euch um!«, warnte ich. Gott sei Dank waren sie geistesgegenwärtig genug, um schneller zu reagieren als ich denken konnte. 
 
    Das Wesen, das nicht mehr menschlich, nur noch menschenähnlich aussah, stürzte sich mit voller Wucht auf Melas, der mit ihm zu Boden ging. 
 
    »Melas! Melas!« Ich schrie, doch mein Echo ging in dem markerschütternden Kreischen der Gestalt unter, als Teris ihr Melas’ Säbel in den Rücken rammte. 
 
    Da meine Hände angebunden waren, konnte ich mir die Ohren nicht zuhalten, was jetzt zur Folge hatte, dass der Nachklang schmerzhaft widerhallte. 
 
    Teris zog Melas an einer Hand nach oben. Er keuchte und fuhr sich angestrengt übers Gesicht. 
 
    »Was war das?« Das Entsetzen in meiner Stimme war unüberhörbar. 
 
    »Das, Prinzessin, wenn ich euch bekannt machen darf, war eine Acht«, sagte Ixion in meinem Rücken unbeeindruckt. 
 
    »Und warum wollte sie Melas angreifen?« 
 
    »Sie greifen jeden an. Sie sind darauf gepolt, sich an das Lebende zu haften«, erklärte jetzt Melas. 
 
    »Du meinst, es zu töten?«, sagte ich noch immer unter Schock. 
 
    »Melas! Teris!«, diesmal war es Aris’ Stimme, hundert Meter von uns entfernt. 
 
    »Wir haben ein Problem mit Aaron«, rief er und deutete mit der Hand in die Richtung, in der Aaron und Makaria sein mussten. In der Dunkelheit konnte ich sie nicht erkennen, aber das brauchte ich auch nicht. Ich hörte Aaron brüllen, schreien, Beleidigungen rufen. Es war nicht Aaron, es war nur seine Hülle. 
 
    Ich tauschte einen Blick mit Melas, der sofort hinter einer schwarzen Flamme verschwand. 
 
    Teris wartete bei uns. 
 
    »Warum ist es Melas’ Spiel?«, fragte ich die Stelle, an der er längst nicht mehr stand. 
 
    Vielleicht, weil ich nicht wusste, von wem ich eine Antwort wollte, oder vielleicht weil ich nicht wusste, ob ich überhaupt eine Antwort wollte. 
 
    Teris ging in die Hocke, dass wir uns Auge in Auge ansehen konnten. Er hätte Melas’ Bruder sein können. Äußerlich. Innerlich war er der Feind. Das Gegenteil von Melas, der immer mehr Licht als Schatten in seinem Herzen trug. 
 
    »Du weißt es wirklich nicht?« 
 
    »Weiß sie nicht, Teris und jetzt verschwinde«, knurrte Ixion. 
 
    Teris lächelte mich an. 
 
    »Du hast immer an das Gute geglaubt, verliebt wie du in ihn bist, oder?« 
 
    Ich antwortete nicht, trotzdem fuhr er fort. 
 
    »Sei unbesorgt, es ist da, so sehr er es auch zu vertreiben versucht. Denn es wird ihn schwach machen eines Tages, und damit bist du hier unten schneller tot, als du Acht sagen kannst.« 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    »Er muss nicht nach Macht streben, er besitzt sie bereits.« 
 
    »Dann ist er ein guter König, man muss kein Monster sein, um auf einem Thron zu sitzen«, hauchte ich. 
 
    Diese Unterhaltung machte weniger als überhaupt keinen Sinn. 
 
    »Du liegst falsch. Es werden Zeiten kommen, in denen er mehr geben muss, als er es können wird. Und nur diejenigen, die nach mehr streben sind es, die am Ende auch mehr bekommen werden. So ist das Leben, wenn man das hier unten so nennen will.« 
 
    »Und wenn er nicht mehr will? Wenn es ihm reicht, so wie es ist?« 
 
    Teris lachte ironisch auf. »So, wie es ist also? Wir sind bei den lebenden Toten und entweder du fügst sich dem Grauen oder es wird dir eines Tages die Kehle durchschneiden und das meine ich wortwörtlich. Hades war schwach, Melas sollte seine Fehler nicht wiederholen.« 
 
    »Er macht keine Fehler.« 
 
    Lügner. Verräter. 
 
    Teris stützte seine Hände auf die Schenkel, als Zeichen, diese Unterhaltung zu beenden. »Es war schon immer ihre Seele, die beiden gleichermaßen den Strick um den Hals enger geschnürt hat.« 
 
    Mit diesen Worten richtete er sich wieder auf und wir hörten Melas’ laute Rufe. 
 
    »Teris! Ixion! Ich brauche euch hier!« 
 
    Kaum, dass er die Worte ausgesprochen hatte, durchtrennte Teris, ohne zu zögern und zu hinterfragen, Ixions Seil und ehe ich mich versehen konnte, saß ich allein an den Pfeiler gebunden da. 
 
    Ich sah sie nur in der Ferne, wie sie alle drei gleichzeitig versuchten, den festgebundenen Aaron sowie die drei, vier oder fünf Gestalten, die aufgetaucht waren, in Schach zu halten. 
 
    Jemand krachte rücklings auf den Boden, als eines der Wesen der Person die Füße wegzog und die Kehle zudrückte. 
 
    Ich zog an meinen Fesseln, aber es brachte nichts. Wie hätte ich auch helfen können? 
 
    Ich hörte Schreie, sah die Umrisse. Es war vermutlich Melas, der kämpfte, sah die anderen mit ihren Waffen und versuchte mich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass sie es schaffen würden. Spätestens jetzt waren die Waffen wieder ein Vorteil. 
 
    Es dauerte ein paar Minuten, bis sie alle in die Flucht geschlagen oder getötet hatten. Melas, Ixion und Teris lebten, ich erkannte ihre Silhouetten und traute mich nur langsam, wieder zu atmen. 
 
    Es hätte genauso gut einer von ihnen sein können. 
 
    Und während ich in diesem Grauen verharrte, trat direkt vor mir eine weitere Gestalt hinter den Schatten eines Felsens hervor. 
 
    Es war ein Mann oder musste irgendwann mal einer gewesen sein. Ein lebender Toter. Eine Acht? 
 
    Hätte er mich angreifen wollen, wäre schon jetzt alles vorbei gewesen. Stattdessen sah er mich an, während er langsamer als die Kreaturen davor, auf mich zukam. 
 
    Ich musste nur kurz zur Seite schauen, um zu wissen, dass jetzt alle mir zu Hilfe kamen. 
 
    Melas war der Erste, der durch das Feuer plötzlich vor mir stand und der Kreatur kampfbereit seinen Säbel an die Kehle hielt. Ixion und Teris kamen in dem Moment an, als er zögerte, sich die Gestalt dann doch mit vollem Gewicht auf ihn warf und versuchte, ihn wortwörtlich zu zerfetzen. Der Säbel, den er gerade noch in der Hand gehalten hatte, schlitterte zehn Meter weit über den Kies. Viel zu weit weg. 
 
    »Nein, lass ihn in Ruhe! Ixion, hilf ihm!« 
 
    Und dann war es Teris’ Dolch, der durch die Luft sauste und akkurat im Rücken der Acht stecken blieb, die jetzt seitlich auf den Boden kippte. 
 
    Melas war sofort auf den Beinen, keuchte, war aber ansonsten unversehrt. 
 
    Das Wesen, die Acht, hatte nicht mich töten wollen, sie hatte ihn töten wollen. 
 
    »Warum hat er mich nicht … ?« 
 
    »… getötet? Weil es nicht dein Spiel ist«, sagte Ixion, während er eine blutende Wunde unter seinem Ärmel inspizierte. »Mel?« 
 
    »Es ist nichts passiert«, kam es von Melas. 
 
    »Es war eine Acht. Warum hast du gezögert?« 
 
    »Ich habe nicht gezögert.« 
 
    Teris musterte seinen König für eine Sekunde und schluckten die Lüge runter. Auch ich hatte es gesehen. 
 
    »Es war eine Acht, keine Eins. Wiederhol es«, forderte Ixion. 
 
    »Es war eine Acht, keine Eins.« Melas wirkte ruhig, wie immer, auch wenn er gerade fast umgebracht worden war. Doch ich kannte ihn nicht anders. Nur dieses winzig kleine Zucken in seinen Augen verriet seinen inneren Konflikt. Ich kannte ihn nicht anders, aber ich kannte ihn gut. 
 
    Melas sammelte seinen Säbel wieder ein, während Ixion nickte. Sie änderten also ihren Plan. »Komm mit, Teris bleibt bei ihr, wir werden Aris und Aacheus brauchen. Sonst haben wir keine Chance gegen die Biester. Sie sind noch übler als sonst.« 
 
    Melas war derselben Ansicht. »Ich hole Aacheus.« 
 
    Sie liefen beide nebeneinander in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren, als ich mit Teris zurückblieb. 
 
    »Begreifst du es jetzt?« Teris schaute zu mir herunter. 
 
    »Was soll ich begreifen?« 
 
    »Warum es sein Spiel ist und warum es ihn Kopf und Kragen kosten kann. Es wird heute jemand sterben, bleibt nur noch die Frage, ob rotes oder schwarzes Blut vergossen wird.« 
 
    »Wie kannst du sowas sagen?« 
 
    »Ich muss es nicht sagen, du hast es gerade gesehen. Und ich sehe nur die Fakten.« 
 
    »Was soll ich gesehen haben? Ich muss glauben, dass wir das schaffen, wir haben Anna verloren und ich will nicht, dass wir Atarah auch verlieren!« 
 
    »Du bist Elysion, Philomena. Und Melas, er ist der Tartaros, der Richter und der Henker, ob er es will oder nicht … er kann es nicht, er konnte es noch nie und das ist seine Angst! Seine größte Angst, die Falschen in den Abgrund zu schicken, weil er sich das Quäntchen Achtung, dass er als dieses Monster, zu dem man hier unweigerlich wird, noch besitzt, nicht hat nehmen lassen. Das Abschlachten der Achten ist die eine Sache, das Abschlachten der Einsen eine andere. Töten macht etwas mit einer Seele, ob Ichor oder Blut vergossen wird, es macht keinen Unterschied. Du musst es ertragen können, du musst es hier ertragen können. Und jetzt sieh ihn an, sieh ihn dir an und sag mir, ob die Schicksalsgöttinnen eine Seele haben oder ob ihnen das Wort Gott überhaupt gerecht wird!« 
 
    Ich schluckte. 
 
    Die Wahrheit war also raus, auch wenn sie sich aus Teris’ Mund noch viel schlimmer anhörte. 
 
    Das war es, was Melas drei Jahre lang hatte tun müssen. 
 
    Er tötete, während ich hinter der Theke unseres Ladens Blumen verkauft und getrauert hatte. 
 
    Er hatte das schlimmere Schicksal gehabt und war dabei menschlicher geblieben als jeder Mensch es gekonnt hätte. 
 
    Er hatte sich das Gute nie eingestehen können, während ich nie hatte leugnen können, dass es immer in ihm gewesen war. 
 
    Selbst in seiner dunkelsten Zeit. In seinen dunkelsten Stunden. 
 
    »Oh Gott«, stöhnte ich und ließ meinen Kopf auf die angezogenen Knie sinken. 
 
    Es war kein Wunder, dass er sein Lächeln spätestens hier unten verloren hatte. Das ganze Leben hatte ihm fast 22 Jahre lang übel mitgespielt. 
 
    Wie viel konnte ein Mensch, wie viel konnte ein Gott ertragen, bevor er zugrunde ging? 
 
    »Melas! Nein! Nein, nein!« Ich sah wieder auf, als Ixions Stimme die Stille durchschnitt. 
 
    Sie waren auf halbem Weg, genau in der Mitte. 
 
    Melas hatte Ixions Gesicht gepackt und auch wenn er nicht direkt vor mir stand, spürte ich die Veränderung. Und nicht nur ich. 
 
    Ich musste nichts sagen, da hatte Teris meine Fesseln schon mit seinem Dolch gelöst und wir rannten beide zu ihnen. 
 
    »Lass es einfach, Ixion, lass es!« 
 
    Ixion hatte die Hände erhoben und die Angst war deutlich in seinen Augen zu lesen. »Mel, ich schwöre, es gibt keinen Grund, zu streiten.« 
 
    »Lüg mir nicht ins Gesicht!« Melas’ Stimme war kalt und gehörte nicht wirklich zu ihm. 
 
    Teris tauschte einen Blick mit mir. 
 
    »Melas.« Ich musste kurz Luft holen von dem Sprint und legte vorsichtig eine Hand auf seinen Rücken, doch er beachtete mich nicht. 
 
    »Du hast sie geküsst. Du hast versucht, alles zu zerstören!«, fuhr er Ixion an. 
 
    »Nein. Mel, nein. Ich habe sie geküsst, ja. Aber du kannst mich doch nicht …« 
 
    »Ich kann machen, was ich will, verstehst du das? Was macht ihr noch hinter meinem Rücken? Was hast du mir ihr vor?« 
 
    Mit einer schnellen Bewegung packte er Ixion jetzt an der Kehle und hielt ihm seinen Säbel an den Hals. 
 
    »Melas, komm wieder zu dir. Das bist nicht du.« Ich rüttelte ihn jetzt am Arm, Teris versuchte seinen Griff zu lockern, aber er hörte unsere Worte überhaupt nicht und je drängender Teris wurde, desto leichter schien Melas ihn abzuschütteln. 
 
    »Was hast du mit ihr vor, Ixion! Du willst sie mir wegnehmen? Willst du mich töten!? WILLST DU DAS!?« Er brüllte so laut, dass das Echo trotz der Hitze eine Kälte in mir auslöste. 
 
    Ich könnte jetzt sagen, dass wir es hätten kommen sehen, dass wir hätten mehr tun müssen. 
 
    Ich könnte sagen, dass wir hätten überzeugender handeln müssen. 
 
    Aber ein Moment ist ein Moment und eine Sekunde eine Sekunde. 
 
    Es geschah viel zu schnell. 
 
    Teris riss ein letztes Mal an Melas’ Arm, als dieser zusammen mit Ixion hinter den pechschwarzen Flammen verschwand. 
 
    »Wo ist er hin? Wo ist er?« 
 
    Teris winkte mit dem Arm in Aacheus’ Richtung. 
 
    »Geh’ zu ihm, ich suche weiter.« 
 
    Doch wir mussten nicht weitersuchen. 
 
    Es war ein seltsames Gefühl, vielleicht war es unsere Verbindung, oder die von Persephone und Hades, die wir teilten. 
 
    Ich folgte meiner inneren Stimme, und so war es: Die Stelle war nicht weit entfernt von Aaron und Makaria und ich hielt mir eine Hand vor den Mund, als die anderen alle zur selben Zeit neben mir auftauchten und Aacheus mich gerade noch so festhielt, bevor meine Knie schlappmachten. 
 
    Melas saß auf dem Kies, seine Hände und seine Kleider waren rot vor Blut. 
 
    Rot. 
 
    Wir starrten auf die Szene, die sich uns bot. 
 
    Und die Erkenntnis, dass der Kies hier im Tartaros nicht aus Zufall rot war, ließ mich die Luft anhalten. 
 
    Mein Magen zog sich zusammen, ich wollte schreien und brachte keinen Ton heraus. 
 
    Ixion lag zu Melas’ Füßen, in seinen Armen, der mit Blut verschmierte Säbel direkt daneben, in dieser so falschen Szenerie. Seine leblosen Augen, in denen vor Sekunden noch das Leben gestanden hatte, sahen zu seinem Freund und ich … ich sah zum ersten Mal unbändige Trauer im Gesicht des Königs der Unterwelt. 
 
    Er hatte Ixion getötet, seinen Freund. Seinen Verbündeten, seinen Lichtblick der letzten Jahre. 
 
    Keiner traute sich, zu atmen. Kein Wort wäre dem Entsetzen gerecht geworden. 
 
    Es war eine unvorstellbar schreckliche Sache, jemandem das Leben zu nehmen … einen Freund zu töten. 
 
    Das Spiel war vorbei, das wusste ich noch, bevor das Licht uns weiterriss. 
 
    Es ging nie darum, eine Aufgabe zu erfüllen, nie um Sinn und Verstand. 
 
    Es ging um Melas, seine größte Angst. Um niemand anderen. 
 
    Der Tartaros hatte gegen ihn gewonnen. 
 
    Wir hatten innerhalb weniger Stunden zwei Freunde verloren und die Frage, ob es überhaupt noch etwas zu gewinnen gab, wurde immer drängender. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 4 
 
   

 

 Verrat oder Verräter 
 
    Aacheus 
 
      
 
    Langsam schlug ich die Augen auf. Der Raum, in dem ich lag, war spärlich beleuchtet. Nur das dämmrige Licht von draußen schaffte es durch ein paar der Holzbretter hindurch.  
 
    Es brauchte einen Moment, bis meine Augen sich an das fahle Licht gewohnt hatten und ich erkannte, wo ich war. Es war eine kleine Holzhütte, in der lediglich ein paar abgenutzte Regale, die bis obenhin vollgestopft waren, mit Büchern standen. Ein Tisch, auch hier waren noch halb ausgetrunkene Tassen und eine Obstschale abgestellt, und ein paar Stühle mit knallroten Bezügen. Auf einem der Stühle saß Melas und kratzte unnachgiebig mit der Spitze seines Säbels auf der Holzplatte des Tisches herum. Ein Geräusch, für das die Stille hier leider einbüßen musste. 
 
    Ich setzte mich auf und rieb mir die Stirn, hinter der sich ein leichtes Pochen ankündigte. »Was ist das hier? Wo sind die anderen?«  
 
    Das Kratzen hörte schlagartig auf und einen Moment lang herrschte Stille. Jedenfalls, bis er damit fortfuhr, kleine Kerben in den Tisch zu ritzen.  
 
    »Dein Spiel«, sagte er knapp und sah mich dabei nicht einmal an. »Ich schätze, wir werden ihnen bald über den Weg laufen.« 
 
    Die Schatten, die das Mondlicht in den Raum warf, ließen sein Gesicht aussehen wie eine Maskierung. Kalt und lieblos, passend zur Stimmung des Totengottes, der gerade beharrlich versuchte, einen Esstisch zu ermorden. 
 
    Den Furchen nach zu urteilen, musste er auch schon eine ganze Weile dasitzen. Wenn er also schon lange dort saß, was machte ich dann auf dem Boden?  
 
    »Du hast dir den Kopf gestoßen.« Auf diese Aussage hin hörte ich sein tiefes Einatmen.  
 
    »Kannst du jetzt auch noch Gedanken lesen?«  
 
    »Was?«, fragte er spitz und rammte den Säbel mit einer schnellen Bewegung in den Tisch. Er blieb noch darin stecken, auch als Melas schon längst die Hand vom Griff genommen hatte. 
 
    Seine Lippen pressten sich zusammen und in dem Moment sah man ihm den Herrscher der Unterwelt allein schon an seiner Haltung an.  
 
    Der König lehnte sich zurück und blickte schweigend zu mir. Die Hände lagen gefaltet in seinem Schoß und schimmerten immer noch rot vom Blut seines Freundes. 
 
    »Wie lange sind wir schon hier, Melas?« Ich wusste nicht einmal wirklich, wieso, aber ich sprach die Frage so langsam und so deutlich aus, dass er kurz die Augenbrauen hob.  
 
    »Eine Weile.« 
 
    Ich ließ mich wieder auf den Boden zurücksinken und starrte die Decke an. Wütend schlug ich mit der Hand gegen die Dielen. Hier zu liegen, hatte ich gar nicht verdient. Hätte ich besser auf Atarah aufgepasst, wäre es erst gar nicht so weit gekommen. Wäre ich nicht gestolpert, könnte Anna noch leben. Also wozu brauchte ein abgehalfterter Gott schon ein würdiges Ende?  
 
    »Mach, dass du aufstehst!« 
 
    Fast wäre ich zusammengezuckt, weil Melas plötzlich über mir stand. Besorgt betrachtete ich seine reglose Gestalt, die allmählich von der Dämmerung verschluckt wurde.  
 
    »Wieso denn«, stöhnte ich und drehte mich zur Seite. »Ich habe alles vermasselt.« 
 
    Ich hörte nur ein kurzes Schnauben, ehe er mit seinem Stiefel gegen meine Rippen trat.  
 
    »Steh auf«, sagte er erneut. Doch diesmal reichten die zwei Worte. Keine Ahnung, was daran anders war als beim ersten Mal. Das Zittern seiner Stimme, das sonst nie da war? Der respektvolle Klang, der darin mitschwang?  
 
    Was auch immer es war, es brachte mich dann doch dazu, mich wieder aufzusetzen. Also tat ich genau das, im selben Moment, in dem Melas vor mir in die Hocke ging.  
 
    »Ich verstehe dich«, sagte er sanft. »Aber du hast es nicht vermasselt.« 
 
    »Anna ist tot«, sagte ich.  
 
    Mit einem leisen Schnauben richtete er sich auf und streckte mir eine Hand entgegen. Ein Hauch Ehrfurcht lag in dieser Geste, als er die Handfläche nach oben drehte. Schillernde Blutreste waren darauf zu sehen und doch merkte ich deutlich anhand der Schlieren, dass er zumindest versucht haben musste, sie abzuwischen. 
 
    Ich bemerkte das leichte Zittern seiner Hände und den Blick, den er verbissen versuchte, weiterhin nur auf mich zu richten.  
 
    »Komm«, sagte er sanft und zog mich in den Stand, als ich seine ausgestreckte Hand nahm.  
 
    Ich schwelgte in Selbstmitleid wegen eines Stolperers, während Melas das Blut seines Freundes tragen musste wie ein paar Handschuhe. Was war ich nur manchmal für ein Narr.  
 
    »Es tut mir leid wegen Ixion«, murmelte ich. 
 
    Melas trat einen Schritt zurück und musterte mich kühl. »Mitleid macht niemanden lebendig, mein Freund«, sagte er bedacht. »Eine Tatsache, die unsere Seelen selbst über Jahrtausende hinweg nie wirklich verstanden haben.«  
 
    »Aber du schon?« 
 
    Ich blickte ihn erstaunt an, als er zustimmend den Kopf neigte. Die einsame Zeit bei den Toten hatte ihn so einiges gelehrt. Beharrlichkeit, Tugend, Moral und scheinbar auch den Umgang mit Verlust.  
 
    »Also hast du einen Plan?«, fragte ich, während der Anflug eins Lächelns über seine Züge schlich.  
 
    »Ja, ich werde Zygios töten.«
Es jagte mir einen gewaltigen Schauer über den Rücken. Noch nie hatte ich gehört, dass jemand diese vier Worte so unverblümt und achtlos wie Melas gerade ausgesprochen hatte. 
 
    Selbst unter Feinden war es normalerweise so, dass ein letztes bisschen Respekt darin mitschwang. Aber Respekt war wohl nicht unbedingt das, worauf er pochte.  
 
    »Es wird dir nicht den Trost bringen, den du dir erhoffst, Melas.« 
 
    »Gut«, sagte er knapp. »Es ist auch kein Trost, nach dem ich mich sehne.« 
 
    »Wonach dann?« 
 
    »Vergeltung.« 
 
    Stur blickten wir uns einen Moment lang einfach nur gegenseitig an. Mir war klar, dass er das nur tat, um sich von seinen eigenen Worten zu überzeugen. Aber es einfach auszusprechen war nicht seine Art.  
 
    »Erst müssen wir mein Spiel beenden«, erinnerte ich ihn.  
 
    »Wieso machst du dir jetzt Gedanken über dein Spiel, Aacheus?« Er trat einen Schritt an mich heran und stand nun direkt vor mir. »Die Spiele sind längst vorbei. Drei von fünf Spielern haben verloren.«  
 
    Den letzten Satz hatte er so leise gesagt, als hätte er Angst, jemand oder etwas hätte es hören können.  
 
    »Ich kann Atarah nicht aufgeben.«  
 
    »Nicht Atarah, nur die Spiele«, zischte er. »Verschwende keine Mühe daran, ein Spiel zu gewinnen, das wir längst verloren haben. Denk lieber nach, wie wir deine Frau befreien können.«  
 
    »Moment«, sagte ich und sah mich das erste Mal richtig in der Hütte um. Die Tonkrüge hatten fast alle goldene Verzierungen, altmodische Muster und vor allem diesen Hauch Extravaganz, die ich bisher nur von einem einzigen Ort kannte. »Sind wir etwa im Olymp?«  
 
    Melas’ schwarze Augen blitzten gefährlich auf. 
 
    »Und wie denkst du nun über die Spiele?«, fragte er und lief zur Tür. 
 
    »Zur Hölle mit den Spielen.« Ich trat zum Tisch und zog seinen Säbel aus dem Holz. »Töten wir Zygios endlich!«  
 
    Erst jetzt bemerkte ich, dass Melas den Tisch nicht nur hatte erdolchen wollen, er hatte tatsächlich etwas hineingeritzt. 
 
    »Mein Name ist Melas«, las ich laut und blickte irritiert zu ihm. Er stand wie erstarrt an der Tür und hatte seine Hand fest um den Griff gelegt.  
 
    »Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte ich scherzhaft, doch er schüttelte nur den Kopf.  
 
    »Es ist eine Erinnerung.« 
 
    »Woran?« 
 
    »An bessere Tage.«  
 
    »Und wen genau möchtest du an bessere Tage erinnern?«  
 
    Sein Blick flog zu mir und ich hätte schwören können, es lag mehr als ein Hauch Reue darin. »Teris.«  
 
    »Teris, diesen Verräter? Dir ist klar, dass er es war, der meine Frau entführt hat?«  
 
    »Nein.« 
 
    »Nein?« 
 
    Ich hörte ein letztes tiefes Einatmen von Melas, ehe er die Tür öffnete und in die lauwarme Nacht hinaustrat. Dann drehte er sich langsam zu mir und in diesem Moment hätte ich mir gewünscht, ich hätte ihn das niemals gefragt und er hätte mir niemals diese Antwort gegeben.  
 
    »Weil er es nur getan hat, weil ich es so wollte, Aacheus.«   
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 5 
 
   

 

 Weiß wie Marmor, rot wie Blut 
 
    Melas 
 
      
 
    Ich bin wie ein aus Stein gemeißelter Gott. 
 
    Von der Sonne erhitzter Marmor und doch innerlich eiskalt. 
 
    Man kann mir noch so viele Juwelen und Edelsteine umhängen, es würde nichts daran ändern. 
 
    Früher war ich einmal Gold und Silber, heute bin ich Schwarz. 
 
    Früher haben sie meinen Namen gerufen, doch heute wird er nur noch geflüstert. 
 
    Ich bewege mich leise wie ein Schatten und doch reden die Leute mit mir. 
 
    Ihre Gesichter verschwimmen und ihre Stimmen brennen Löcher in meine Seele. 
 
    Ich laufe außer Reichweite und schreie mit wummerndem Herzen deinen Namen. 
 
    Weißt du noch …? 
 
    Du hast mir einmal gesagt, dass Fehler zum Leben dazugehören. 
 
    Aber sieh, was sie aus mir gemacht haben. 
 
    Siehst du dein Blut an meinen Händen, siehst du wie ich es trage, wie ein Mahnmal. 
 
    Die Stimmen lassen mich nicht los, flüstern mir die schrecklichsten Dinge zu. 
 
    Immer wieder, immer wieder, immer wieder. 
 
    Aber sieh, was sie aus mir gemacht haben. 
 
    Dann siehst du den Mörder in meinen Augen, vielleicht siehst du dann endlich den Teufel, der mich reitet. 
 
    Ich lasse selbst die Hölle um mich verbrennen und schreie es heraus. 
 
    All den Zorn, all das Leid. 
 
    Hör es dir an. 
 
    Denn es gibt ein paar Dinge, von denen ich dachte, ich müsse sie niemals laut aussprechen. 
 
    Nun ist die Zeit gekommen. 
 
    Sieh dir an, wie sie mir den Tod wünschen, einer nach dem anderen. 
 
    Aber eins sei gewiss, der Tod ist nicht das Ende, mein Freund. 
 
    Die Unsterblichkeit war dein Fluch. 
 
    Nun geh … 
 
    Und finde deinen Frieden. 
 
      
 
    Die Zeit heilt alle Wunden, sagt man. 
 
    Doch was sie tut, sie begräbt unsere Wunden. 
 
    Nur für diesen Augenblick. 
 
    Also frage ich dich, wieso stehen wir hier und zählen noch die Sekunden? 
 
    Wieso verbluten wir, während wir darauf warten, dass die Zeit uns wieder heilt? 
 
    Ich könnte zusehen, oder etwas dagegen tun. 
 
    Könnte schweigen, oder könnte etwas sagen. 
 
    Könnte es ertragen, oder mich wehren. 
 
    Wegsehen, hinsehen. 
 
    Gehen oder bleiben. 
 
      
 
    Ich könnte verlieren, mein Freund, oder ich gewinne! 
 
      
 
    Aacheus lehnte sich gegen die offenstehende Tür, bis seine Wange sich an das raue Holz schmiegte. Er sah nicht zu mir, sondern auf den vermoosten Boden, der sich unter uns erstreckte.  
 
    »Wieso?«, formten seine Lippen fast lautlos.  
 
    Schweigen schien mir fürs Erste noch das Richtige zu sein, damit er seine Gedanken ordnen konnte.  
 
    »Was hast du nur getan.«  
 
    Ich seufzte. »Hoffentlich das Richtige.«  
 
    Einen Moment lang sah er auf, schüttelte den Kopf und blickte dann wieder zu Boden. »Zwei deiner Freunde sind bei diesen Spielen gestorben.«  
 
    »Es war nie meine Absicht gewesen, dass auch die anderen mitmachen.« 
 
    »Und dennoch ist es so gekommen.« Er drehte sich um und lehnte sich dann mit dem Rücken gegen die Tür.  
 
    »Wir wussten alle um unser Schicksal, als wir zugestimmt haben, mitzuspielen.« 
 
    Sein Blick schoss zu mir. »Die Menschen nicht«, zischte er. 
 
    »Auch sie wussten es.«  
 
    Er sah mich nur stumm an und gab mir nicht ein einziges Zeichen dafür, ob ihn meine Worte beruhigten oder nur noch mehr ärgerten.  
 
    »Zwei deiner Freunde sind bei diesen Spielen gestorben«, wiederholte er, und diesmal sah ich auch den Vorwurf in seinem Blick, während ich so langsam den bitteren Geschmack von Schuld auf der Zunge schmeckte. 
 
    Den düsteren Wald im Rücken zu haben, fühlte sich plötzlich fremd an. Dennoch ging ich ein paar Schritte und trat vor meinen alten Freund.  
 
    »Zwei Leben, die freiwillig gegeben wurden, gegen eine Million unfreiwillige.« Ich umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und sah ihn flehend an. »Was hättest du getan?«  
 
    Als er dennoch nicht antwortete, stieg Wut in mir hoch. Langsam ließ ich die Arme wieder sinken, drehte mich von ihm weg und stampfte einige Meter in den dunklen Wald hinein.  
 
    Wer wusste in Zeiten wie diesen schon, was genau das Richtige war?  
 
    Ich ganz sicher nicht und trotzdem hatte ich ständig das Gefühl, ich war derjenige, von dem genau das erwartet wurde. 
 
    Ich ließ mich am nächsten Baumstamm hinunter auf den inzwischen leicht kühlen Boden sinken und schloss für einen Moment die Augen. Ich durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Nicht nach all dem, nicht jetzt und nicht hier. Trotzdem, als ich die Augen nach Sekunden wieder öffnete, spürte ich, wie eine Träne langsam meine Wange bis zum Kinn hinunterlief, an dem sie auf den Boden fiel und in der dunklen Erde verschwand.  
 
    »Du zweifelst an dir.« Aacheus hatte sich zu mir ins Gras gesetzt. »Wieso?« 
 
    »Ich weiß nicht mehr, ob das Ziel, das ich verfolge, wirklich das richtige ist.« 
 
    »Es ist das richtige, Bruder«, sagte er sanft. Doch ich schüttelte nur leicht den Kopf. 
 
    »Zweifelst du nicht auch manchmal an mir?« 
 
    »Nein, das habe ich nie«, kam es sofort. »Und hätte ich das auch nur einen Moment lang getan, hätten wir jetzt vermutlich mehr als nur zwei Leute verloren.«  
 
    »Es tut mir leid.« Ich hob den Kopf ein wenig und sah meinen Freund einen Augenblick lang nur an. »Ich wollte nie, dass irgendwer sein Leben für meine Pläne lassen muss.«  
 
    »Das weiß ich«, sagte er, während sein Blick zu meinen Händen wanderte, die er einen Moment betrachtete. Ich hätte gern gewusst, was ihm jetzt durch den Kopf ging, aber es mir zu sagen wäre einfach nicht seine Art gewesen, und danach zu fragen, nicht meine. Meist war er sehr flapsig und laut, redete gern und doch wirkte er im Ernstfall eher ruhig und tief, wie das Meer. Jedenfalls, bis sein immerzu charmanter, fast schon neckischer Humor wieder durchblitzte. Das war seine Art, damit war ich aufgewachsen, damit fühlte ich mich wohl. Es hing so viel Vertrautes an ihm, wie an einem echten Bruder. 
 
    Er bemerkte mein Zögern, lächelte kurz und blickte dann nach oben in die raschelnden Baumkronen. »Erzähl es mir.« 
 
    Ich folgte seinem Blick, verharrte einen Moment und während ich Aacheus alles erzählte, dachte ich daran, wie es überhaupt dazu gekommen war. 
 
      
 
    »Du bittest mich um einen Lichasdienst, Melas!«, Teris brüllt, ich kann mich kaum daran erinnern, wann er das zuletzt getan hat, so lange ist es her. 
 
    »Ich bitte dich um einen Freundschaftsdienst«, korrigiere ich, was sein Bruder Aris nur mit einem Lächeln quittiert.  
 
    »Hör auf zu grinsen«, fährt er ihn an und wendet sich dann wieder mir zu. »Die antiken Olympischen Spiele also? Bist du jetzt lebensmüde?« 
 
    Meine Hand, die auf dem Tisch zwischen uns liegt, zittert. Teris ist für mich wie ein Bruder, aber sein Unverstand macht mich rasend. Einen Augenblick später spüre ich eine Hand auf meiner Schulter. 
 
    »Tu was er sagt, Teris.« Aris’ beruhigende Stimme dringt in meine Ohren, oder die von Hypnos.  
 
    Nun sieht Teris seinen Bruder an, wie mich vorhin. »Ich könnte niemals so tun, als wäre ich gegen euch.« 
 
    Es ist nur ein Flüstern, macht uns aber klar, wie ernst er das meint.  
 
    »Hör mir jetzt gut zu.« Ich beuge mich zu ihm, sehe ihm in die Augen und hoffe, dass auch er die Ernsthaftigkeit darin erkennt. »Wenn das funktionieren soll, muss man uns glauben, und um uns zu glauben …« 
 
    »Muss es so aussehen, als wäre es echt«, beendet er meinen Satz.  
 
    Ich nicke. »Ab heute gehen wir getrennte Wege.« Als Teris ebenfalls nickt, wende ich mich an seinen Bruder. »Hast du das Füllhorn?« 
 
    »Ja«, sagt er und zieht es unter seiner Kutte hervor, als würde es kaum etwas wiegen.  
 
    »Versteck es im Haus. So auffällig, dass man es findet, aber so unauffällig, dass es nicht aussieht, als wäre es Absicht.« 
 
    Er steckt das Füllhorn wieder weg und macht auf dem Absatz kehrt, bis er sich ein letztes Mal umdreht. »Zygios wird von nichts anderem mehr träumen«, verspricht er und verschwindet. 
 
    Teris schnaubt. »Du und Aris, ihr werdet dabei sterben, ihr Narren! Ist es wirklich das, was ihr wollt?« 
 
    Ich lächle, weil ich weiß, dass er es sowieso tun wird. Am Ende tut er immer das Richtige, ganz gleich wie sehr er sich dagegen sträubt.  
 
    »Was sind schon zwei Tote, gegen eine Million«, sage ich leise. 
 
    Er schweigt, sieht mich nicht einmal mehr an. Also laufe ich um den Tisch herum und stelle mich direkt vor ihn. »Sprich mir nach.«  
 
    Er sieht wieder zu mir. 
 
    »Mein Name ist Teris …«, beginne ich und warte, bis auch er es sagt. 
 
    »Mein Name ist Teris.« 
 
    »Melas war mein bester Freund, bis unsere Meinungen sich trennten, jetzt will ich seinen Kopf. « 
 
    »Melas war mein bester Freund …« 
 
      
 
    Das alles hatte ich Aacheus erzählt, während er die ganze Zeit über geschwiegen hatte. Er hatte keine Fragen gestellt, mich nicht unterbrochen und auch sonst keinerlei Kommentare dazu abgegeben, wofür ich ihm mehr als nur dankbar gewesen war.  
 
    »Warte«, sagte er dann. »Dann ist Teris gar nicht so gemein, wie er immer tut?« 
 
    Die Vorstellung allein war schon so absurd, dass ich kurz auflachte. »Oh, er ist so gemein. Aber sein Herz sitzt am rechten Fleck.« 
 
    »Eure Freundschaft macht dich blind. Wenn es so wäre, hätte er die Unschuldigen nicht in den Tartaros bringen sollen.« 
 
    »Auch wenn er die Unschuldigen damit gerettet hätte?«  
 
    Er blickte mich fragend an. »Wie meinst du das?«  
 
      
 
    Langsam neige ich den Kopf zur Seite, stoppe, als meine Wange den eiskalten Boden berührt.  
 
    Teris aber sieht weiterhin nach oben, während das erste Lächeln seit sechs Monaten an den Winkeln seiner Lippen zupft. »Was ich tue, ist Hochverrat, mein König.« 
 
    Unwillkürlich stiehlt sich auch auf meine Lippen ein Lächeln. »Was du tust, ist mutig und tapfer, Teris.«  
 
    Er schließt für einen Moment die Lider, als ich wieder in den wolkenbedeckten Himmel sehe. Wie Alpträume hängen sie über uns. Wenn man Glück hat, kann man zwischen ihnen einen Blick in den Himmel erhaschen. Er ändert sein tristes dunkles Grau nicht, aber inzwischen haben wir uns alle damit abgefunden.  
 
    Ein Zittern gleitet durch den Körper meines Freundes, als er die Augen wieder öffnet. »Was du tust, ist mutiger.«  
 
    Die Zuneigung in seiner Stimme lässt mich leise lachen. »Tun wir wirklich das Richtige?« 
 
    Als ich mich aufsetze und die Füße von der Bastei hängen lasse, geriet auch mein Freund in Bewegung und sitzt nur Sekunden später ebenfalls am Rande der Steinbrücke. Er berührt mich an der Schulter, legt seine Hand darauf ab und trotz der Sanftheit dieser Geste, spüre ich den Ärger, der von ihm ausgeht. 
 
    »Zygios will das Füllhorn um jeden Preis, hast du gesagt?« 
 
    Ich nicke. 
 
    »Dann wird er so oder so irgendwann kommen, und wenn er hier ist, wird er der Unterwelt das Leben aushauchen wollen.« 
 
    Trauer legt sich über meine Stimme, färbt sie dunkel und lässt meine Worte einen Moment lang schwer in der Stille zwischen uns verharren. »Er wird Elysion töten.« 
 
    »Du fragst dich, ob es das Richtige war, die Einsen im Tartaros zu verstecken.«  
 
    »Es war der einzige Weg, sie zu schützen und doch haben wir so viele gute Seelen damit leiden lassen«, sage ich. 
 
    »Du kannst nicht jede verdammte Seele retten.« 
 
    »Nein, das kann ich nicht.« Die Worte kommen mir nur zögernd über die Lippen.  
 
    Während ich mit dem Todesengel wie immer auf unserer Bastei sitze, hinaus in die immerzu schwarzen Weiten des Himmels blicke und mich frage, ob wir nicht wenigstens ein, zwei Seelen mehr hätten retten können, wird mir noch eine weitere Sache klar.  
 
    Ich habe inzwischen keinerlei Skrupel mehr, einen Krieg mit dem Allvater des Olympus vom Zaun zu brechen und das alles zu beenden. 
 
    »Keine Sorge, mein Freund«, sagt der Todesengel und steht auf. Er wirft noch einen letzten Blick über die Schulter, ehe er am Rande der Bastei zurück zum Schloss balanciert. »Sobald Elysion wieder blüht, bringen wir deine Einsen zurück, versprochen.«  
 
    »Ich hoffe es …« Meine Stimme klingt seltsam einsam in der Stille, ohne Teris neben mir, und so verstumme ich und lasse mich wieder auf den kalten Stein zurücksinken.  
 
      
 
    Ich war immer davon ausgegangen, dass ich richtig handelte, dass zwei gegen Tausende mehr als fair war. Vielleicht war es das. Vielleicht aber auch nicht …  
 
    Redete ich mir nur ein, dass ich unser Schicksal ändern konnte? Konnte ich das vielleicht gar nicht, und alles war umsonst, all die Opfer, all die Tode, all die kostbare Zeit?  
 
    Oder war es genau das, was Hades einst dazu gebracht hatte, in die Schlacht zu ziehen? War es einfach Dummheit, unüberlegte Dummheit? Stolz, oder Trotz?  
 
    Was war es, und warum tat ich es also gerade doch? Wieso war ich es, der den Krieg anzettelte, in der Hoffnung er würde besser enden als in den letzten Millennien.  
 
    Aacheus sah mich eindringlich an, und kurz fragte ich mich, ob es Mitleid, oder einfach nur Leid war, das gerade über seine Züge strich. Seine Reaktion war verhalten. Keine Frage, kein Vorwurf, nur eine Tatsache, die so völlig in Ordnung war, dass mich sein nächster Satz ins Straucheln brachte. 
 
    »Wessen Schlacht schlägst du, Hades?« 
 
    Es war das erste Mal, dass er mich so nannte. Doch sprach er es so ruhig, so beharrlich, dass ich mich unweigerlich dasselbe fragte.  
 
    Wessen Schlacht war das, und seit wann war es meine?  
 
    So optimistisch konnte ich allerdings nicht mehr sein, irgendetwas daran jetzt noch ändern zu können. Die Schlacht hatte begonnen, als ich mich vor drei Jahren gegen den Olymp, und für die Unterwelt entschieden hatte. Ich hatte es in Zygios’ Augen gesehen in der Nacht im Museum, ich hatte ihn angesehen und wusste, dass das nur der Anfang gewesen war. Ab dieser Nacht wusste ich, dass er kommen würde, dass er nicht aufgeben würde. Denn wenn bei Zygios eine Eigenschaft besonders ausgeprägt war, dann war es seine Hartnäckigkeit, wenn er etwas wollte.  
 
      
 
    Einen Moment lang betrachteten wir nur schweigend die Hütte vor uns, aus der wir gerade eben gekommen waren.  
 
    »Das gefällt mir nicht.« 
 
    »Du redest nicht vom Spiel«, sagte Aacheus. »Habe ich recht?«  
 
    Ich stand auf, strich mir langsam durchs Haar und schüttelte den Kopf. 
 
    Die ganze Geschichte hatte inzwischen eine unheilvolle Dynamik angenommen. Auf beiden Seiten geriet das Blut in Wallung und wir standen gerade zu zweit auf dem Schlachtfeld des Feindes.  
 
    »Melas …« Aacheus sah mich noch einen Augenblick an, stand ebenfalls auf und trat zu mir. Er stellte sich so dicht neben mich, dass unsere Schultern sich berührten. »Du kämpfst nicht allein. Ich war immer auf deiner Seite und werde es immer sein.«  
 
    Sanft legte ich ihm eine Hand auf die Schulter. »Danke.«  
 
    »Das heißt, wir spielen nicht mehr?« 
 
    »Nein«, flüsterte ich. »Heute nicht.«   
 
      
 
    Die bloßen, zerfallenen Balken ragten wie abgenagte Knochen in den Himmel. Schwarz und verrußt, wie die traurigen Reste deren Bewohner.  
 
    Lautlos liefen wir über die verbrannte Erde hinweg. Vorbei an den schwarzen Balken und den zerfallenen Hütten.  
 
    »Das ist der Olymp.« Es war keine Frage meines Freundes gewesen. Seine Stimme ruhig, leise, unwirklich sanft.  
 
    »Ja«, sagte ich. Im Gegensatz zu Aacheus, kam mein Tonfall eher einem Messerwetzen gleich. 
 
    »Was ist mit den Bewohnern?«  
 
    Wir liefen weiter durch Scherben und Ruß, schoben morschen Schutt beiseite, der sich in den Resten der Hütten verbissen hatte.  
 
    »Mehr als ihre Schatten werden wir hier nicht finden.« 
 
    Darauf schwieg Aacheus und schob eine verkohlte Eingangstür beiseite. Ich wollte ihm helfen, doch als ich die Tür berührte, spürte ich ein vertrautes Bitzeln in den Fingerspitzen. Es war meine Magie, kalt und doch so sanft strich sie mit uns über die toten Gefilde. Die Macht an diesem Ort war meiner sehr ähnlich. Kalt und starr, gefährlich wie dünnes Eis und doch immer diese trügerische Zartheit. Das konnte nur bedeuten, dass das Zygios’ Werk gewesen war. 
 
    Es war wie Aufatmen, als wir den letzten Schritt aus den Trümmern herausmachten. Je weiter wir gelaufen waren, desto mehr hatte die Zerstörung abgenommen.  
 
    Zu Fuß müssten wir sicher noch Stunden zum Palast laufen, der Olympus war riesig und wir befanden uns quasi am anderen Ende. Auch unsere Magie würde uns nicht weiterhelfen, ganz gleich wo und wie wir sie einsetzen würden, die Zentauren würden die Rückstände riechen, die sie hinterlassen würde und wissen, wo wir uns befanden. 
 
    Also liefen wir, und ließen die Erinnerung an unseren wunderschönen Olymp wie schwere Schatten hier zurück. Hier an dem Ort, an dem er sein Strahlen verloren hatte. Als ich das letzte Mal inmitten der Stadt stand, war sie lebendig gewesen, sie hatte in all ihren Farben geleuchtet. So wirkte sie heute, seit Jahrzehnten, vielleicht Jahrtausenden, vergleichsweise trist, leer und tot. Ein Fleck kalte Asche auf dieser besonderen Welt.   
 
    So beuget euer Haupt … und gedenket in Stille. 
 
    Also taten wir genau das; wir erwiesen dem gefallenen Olymp die letzte Ehre. Es war das erste und letzte Mal, dass der Totengott ein stilles Gebet aussprach.  
 
    Ich war kaum einen Schritt nach vorn gegangen, da lief Aacheus schon wieder knapp vor mir. »Wo willst du hin?«  
 
    Eine gute Frage. Wo wollte ich hin? Ich wollte eigentlich gar nicht weg, ich hatte nur einfach nicht das Bedürfnis, hier länger zu verweilen als es hätte sein müssen. 
 
    »Zum Palast.« Stillheimlich war mir klar gewesen, dass es genau dort enden musste.  
 
    Er nickte und lief dann schweigend neben mir her.  
 
    Jeder Meter, den wir dem näherkamen, fühlte sich falsch an. Ich konnte nicht einmal wirklich beschreiben, was das für ein Gefühl war.  
 
    Nostalgie? Wohl eher nicht.  
 
    Angst? Nicht vor Zygios. 
 
    Sehnsucht … nach den alten Zeiten?  
 
    Wer weiß.  
 
    Ich bemerkte erst zu spät, dass Aacheus stehengeblieben war und krachte geradewegs in seinen Rücken.  
 
    »Aacheus?«  
 
    Doch er starrte nur angespannt auf den Weg vor uns. Blut, überall. Es waren nur zwei kleine Worte, die mir plötzlich durch den Kopf schossen und mich dazu brachten, panisch an Aacheus vorbeizuhetzen.  
 
    Rotes Blut, immer wieder sah ich das Bild meiner zitternden Hände vor mir. 
 
    Rotes Blut, wie ich hinunterblickte in die starren Augen von Ixion. 
 
    Rotes Blut … überall.  
 
    Inzwischen rannte ich atemlos der Blutspur hinterher, bis zu einer Hütte, in die sie hineinführte. Es hätte alles schiefgehen können, alles wäre vorbei gewesen, aber das war mir gleich. Solange ich nur Recht behielt und keine weitere Leiche einem meiner Freunde dort finden würde.  
 
    Nun fraß sich das Gefühl endgültig in meine Knochen, als ich vor der Tür stehen blieb und sie so heftig aufriss, dass der Knall, den das verursachte, uns kilometerweit ankündigte. Aacheus stoppte dicht hinter mir und wir stolperten über die Schwelle ins Innere. 
 
    Es dauerte einen kleinen, tödlichen Moment. Dann traten Philomena und Aris in mein Blickfeld, lebendig, während ich mich am Türrahmen festhielt und versuchte, mich nicht zu übergeben. Mein Magen überschlug sich beinahe. Nicht weil ich mich neuerdings vor Blut ekelte, aber das letzte Mal, als ich rotes Blut gesehen hatte, klebte es mir an den Händen, und es war das meines Freundes gewesen.  
 
    Dann blieb alles still.  
 
    Der Moment, in dem ich aufsah und in die kalkweißen Gesichter meiner Freunde blickte, machte mir erst richtig bewusst, in welch schlechter Verfassung ich sein musste. 
 
    »Melas«, hörte ich Aacheus’ weiche Stimme neben mir. »Geht es dir nicht gut?« 
 
    Ich blickte auf, direkt zu Philomena, die wie erstarrt einige Meter von uns entfernt stand.  
 
    »Ich kann sie nicht auch noch verlieren«, flüsterte ich atemlos zurück.  
 
    Er nickte kurz, dann spürte ich seine Hand an meinem Rücken. »Ich weiß.« 
 
    Ich fasste mich schnell wieder, als ich den metallischen Geruch wahrnahm, der in der Luft lag.  
 
    »Was ist hier passiert?«, fragte Aacheus und ging an mir vorbei, weitere Schritte in die Hütte hinein.  
 
    Auf dem Boden, an den Wänden. Überall sah man Blut, doch niemanden, der verletzt war.  
 
    »Einer der Olympier«, erklärte Aris leise. »Wir haben ihn hier gefunden.« 
 
    Aacheus schluckte. »Ist er …?« 
 
    »Nein«, sagte Philomena hastig. »Ich konnte das Schlimmste verhindern.«  
 
    Aris legte ihr väterlich eine Hand auf die Schulter und blickte dann direkt zu mir. »Sie ist zu bescheiden, mein Herr. Sie hat ihm das Leben gerettet, auch wenn es noch immer am seidenen Faden hängt.« 
 
    »Wo ist er jetzt?«, fragte ich ihn.  
 
    Einen Augenblick lang tat er nichts, außer meinen Geist nach verräterischen Anzeichen zu durchforsten. Ich spürte seine Magie durch meine Glieder schweifen, beruhigend und warm, wie ein lauer Windhauch, mehr nicht. Dann nickte er zur Treppe.  
 
    Ich lief quer durchs Zimmer, warf dem ungebetenen Gast in meinem Kopf einen bösen Blick zu und zog mich dann immer zwei Stufen auf einmal nehmend das Geländer die Treppe hoch.  
 
    Auf der letzten Stufe blieb ich stehen, hielt mich an einer der Streben fest und drehte mich noch einmal zu Philomena um. »Es wäre besser gewesen, du hättest ihn sterben lassen.« 
 
      
 
    Blut, noch mehr Blut, gebrochene Knochen, verbrannte Glieder. Aris hatte eindeutig nicht übertrieben, der Faun tanzte einen Drahtseilakt über der Klippe des Todes.  
 
    Die Frage war nicht, ob, sondern wann er hinunterfallen würde. Er lag auf die Seite gedreht in seinem Bett. Im Zimmer brannte keine einzige Kerze und dennoch reichte das Licht, das durch das kleine Fenster hineinschien, aus, um sein graues Gesicht zu erkennen. Die Augen hatte er geschlossen. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte man meinen können, er sei schon tot. Ein paar Sekunden lauschte ich nur seinem Atem, er ging viel zu langsam, aber so gleichmäßig, dass es mich beinahe in einen Dämmerzustand versetzt hätte, wäre nicht Philomena neben mir aufgetaucht.  
 
    »Denkst du, es war falsch, ihn zu retten?« 
 
    Ich schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf als ich sie wieder öffnete. »Es war nicht falsch, es war unüberlegt.«  
 
    »Was meinst du?«  
 
    Eine Weile sagte ich nichts, sah nur nach vorn auf den sterbenden Faun, bis ich mich davon losriss und Philomena einige Meter zur Seite, direkt vor das Fenster zog. Ich senkte die Stimme, auch wenn mir klar war, dass der Faun mich sowieso nicht hören konnte.  
 
    »Sieh ihn dir an, Philomena. Er ist alt, er ist verletzt. Er hätte seinen Frieden finden können. Stattdessen ist er jetzt ein Druckmittel.«  
 
    »Es tut mir leid«, murmelte sie.  
 
    »Mir auch.« 
 
    »Wieso entschuldigst du dich?« 
 
    »Weil es nicht deine Schuld ist, dass wir jetzt hier sind.« 
 
    Man könnte es eine böse Vorahnung nennen, doch ich hatte es geahnt, hatte die Warnung, die in der Luft lag, erahnt, und welcher Teufel auch immer mich geritten hatte, ignorierte ich sie und erzählte Philomena ebenfalls die Wahrheit. 
 
    Die Unterwelt hatte mit voller Absicht einen Kriegsakt gegen den Olymp geplant, und auch wenn es eigentlich um etwas viel Größeres ging, wenn wir nie gewollt hatten, dass es so einen Verlauf nahm, auch wenn wir damit hundert andere Leben gerettet hatten. So waren es doch zwei Freunde, die wegen mir am Ende ihr Leben geben mussten und das war schlichtweg unverzeihlich.  
 
      
 
    Die Einsen gehören in den Elysion, mein Herr« erinnert mich Aris zum hundertsten Mal. »So war es schon immer.«  
 
    Und zum ebenfalls hundertsten Mal, bekommt er dieselbe perfide Antwort von mir. »Dann ist ›schon immer‹ eben jetzt vorbei.«  
 
    Er schüttelt den Kopf, weshalb seine fast silbernen Haare ihm in die Stirn fallen, und ich kann dabei nicht einmal abstreiten, wie sehr er nun an Hypnos erinnert.  
 
    Ich trete vor ihn und sehe ihm einen Moment lang nur in die Augen, in dieses immerzu bewegte Blau. 
 
    »Elysion wird sterben«, sage ich sanft und streiche mir mit einer langsamen Bewegung die Kapuze aus dem Gesicht.  
 
    »Ja, wegen uns.« 
 
    Ich antworte nicht, weil wir beide längst wissen, dass es die Wahrheit ist. Zeus wird kommen und wir werden nicht so dumm sein, seine Rachsucht zu unterschätzen. Ist er einmal hier, wird er die Unterwelt an ihrem wunden Punkt treffen wollen und der ist nun mal Elysion.  
 
    Der Gott des Schlafes wendet sich dem Eingang des Tartaros zu. »Glaubst du ernsthaft, die Einsen überleben es da drin?« 
 
    »Nein«, sage ich knapp. »Natürlich nicht.« 
 
    »Dann lässt du sie sterben? Für einen Krieg, den wir nicht gewinnen können?« 
 
    Ich blicke von ihm über den endlosen Lehmboden. Diese einsame Weite ist mir inzwischen so vertrau,t wie alles andere hier. »Ich werde dafür sorgen, dass die Einsen eine Chance bekommen.« 
 
    Aris macht einen Schritt zur Seite und tritt erneut in mein Blickfeld. »Du willst schon wieder in den Tartaros?« 
 
    »Ich werde auf mich achtgeben.« Kurz lache ich auf, weil er mich selten so besorgt anblickt, wie jetzt gerade. 
 
    Er jedoch bleibt ernst. »Nein Melas, du wirst da drin sterben. Wie lange gedenkst du, das zu tun?« 
 
    »Wir bringen die Einsen zurück, sobald Elysion wieder blüht«, benutze ich die Worte seines Bruders. 
 
    »Es könnte Monate dauern, mein Herr.« 
 
    »Es könnten genauso gut nur ein paar Tage sein.« 
 
    Doch es kam, wie es kommen musste. Aus Tagen im Tartaros wurden Wochen, aus Wochen wurden Monate. Und daraus wurden genau drei Jahre und Aris behielt recht.  
 
    Oh … so recht.  
 
    Wir starben im Tartaros.  
 
    Tag für Tag ein Stückchen mehr. 
 
      
 
    Als ich fertig erzählt hatte, wollte ich sie am liebsten fragen, ob es ihr gut ging, so wie sie mich gerade ansah. Hatte sie mich nicht schon vorher gehasst, wegen der Spiele, dem, was ich darin alles getan hatte und dem was ich noch alles tun würde, dann würde sie mich zweifelsohne spätestens jetzt hassen.  
 
    Ich wartete darauf, dass sie schrie, wütend wurde, oder ihre Emotionen irgendwie anders zeigte. Doch sie fasste beinahe behutsam in ihre Hosentasche und zog etwas Silbernes hervor. 
 
    »Was ist das?« Ich sah von dem Gegenstand auf und erwiderte ihren Blick, auch wenn ich es weitaus liebevoller tat als sie.  
 
    Ich hatte noch nicht einmal ausgesprochen, da warf sie es mir gegen die Brust. Jetzt, da es einfach achtlos zwischen uns auf dem Boden lag, sah ich auch, was es war. Ein Handy, ein ziemlich übel aussehendes Handy mit zersprungenen Scheiben und losen Tasten.  
 
    Mit einem leisen Seufzen ging ich in die Hocke und hob es auf, dann sah ich zu ihr hoch. »Darf ich?«  
 
    »Lass es los, es ist für Aaron!«, zischte sie.  
 
    »Sonst was?« 
 
    Sie schwieg und da wurde auch mir klar, dass Philomena mir das nicht so schnell verzeihen würde wie Aacheus. Dass sie es nicht so schnell verstehen würde.  
 
    »Zwei Leben, die freiwillig gegeben wurden, gegen eine Million unfreiwillige …« 
 
    Aacheus hatte zehn Worte gebraucht, um es zu verstehen. Aber Aacheus war nun mal ein Gott und Philomena … sie war es eben nicht, jedenfalls nicht gänzlich. 
 
    »Lass mich los!«, rief sie, als ich ihr Handgelenk umgriff.  
 
    »Lass mich los!« 
 
    Das war der Moment, in dem ich mir überlegte, wenigstens des Anstands Willen so zu tun, als würde mich ihre Gegenwehr ein wenig Anstrengung kosten.  
 
    Ich ließ ihr Handgelenk los, strich mit den Fingerspitzen sanft über ihren Handrücken, nahm ihre Finger und legte sie über das gesprungene Glas von Annas Handy. Das helle Licht, das mir schon so oft das Leben gerettet hatte, erschien und strich jede zerbrochene Stelle wieder glatt. So wie sie es bei mir vor drei Jahren getan hatte. Ihr war es nie ganz bewusst gewesen, aber sie hatte mehr geheilt als nur meine Wunden. Sie hatte damals einen 19-jährigen, jungen Gott geheilt. Seine Seele, seine Gedanken, sein Herz.   
 
    Ich sah sie an, die Frau, der dieses Herz seitdem gehörte, während sie auf das Handy starrte. Selbst jetzt, als das Licht weg war und das Handy wieder wie vorher aussah, ließ sie ihre Hand auf meiner liegen.  
 
    »Sie ist noch am Leben«, flüsterte ich. So unwahrscheinlich es war, aber ich versuchte es ihr zumindest zu erklären.  
 
    »Hör auf …«, sagte sie und schloss die Augen.  
 
    Eine Träne für Atarah, eine Träne für Anna, eine für Ixion.  
 
    »Sie ist noch am Leben«, wiederholte ich, ehe ich ihr das Handy wieder in die Hosentasche schob. Sie öffnete die Augen, sah dabei wie gebannt auf meine Hände und atmete erst wieder tief durch, als ich sie zu mir zog.  
 
    Ich hielt sie, weil ich mir sicher war, dass ihre Beine ansonsten einfach nachgeben würden. Ich spürte ihre Gänsehaut, spürte ihr Zittern, die nassen Tränen, die jetzt auf meine Uniform fielen.  
 
    Ich lehnte mich so weit hinunter, bis meine Lippen ihr Ohr berührten. »Sieh aus dem Fenster«, flüsterte ich in einem melodischen Ton. »Was siehst du?«  
 
    »Die Sterne.« Ihre Stimme zitterte. »Sie sind wunderschön.«  
 
    Langsam streckte ich einen Arm aus und zeigte mit einem Finger zum Gürtel des Orion. »Und siehst du den hellen Stern gleich dort?« 
 
    Ein sanftes Nicken.  
 
    »Das ist Artemis.« Nun war es meine Stimme, in der die Trauer mitschwang. Philomena hatte durch Anna eine Freundin verloren, ich durch Artemis eine Schwester.  
 
    »Es war Artemis’ Spiel, nicht Annas.« 
 
    »Was heißt das?«  
 
    »Es heißt, dass ihre Seele weiterlebt«, sagte ich ein drittes Mal und hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe, ehe sie ihren Kopf wieder auf meine Brust legte. »Ich wette, sie ist schon im Garten und wartet auf dich.«  
 
    Ihr Kopf zuckte hoch und nun waren es ihre wunderschönen grünen Augen, die mich so verwirrt ansahen. »Heißt das, ich kann mit ihr sprechen?«  
 
    »Elysion gehört dir«, sagte ich und strich ihr zart mit einer Hand über den Arm. »Wenn es jemand kann, dann du.«  
 
    »Mir? Ich meine, wieso ausgerechnet ich?«  
 
    »Weil ausgerechnet du genau dorthin gehörst.« 
 
    An ihren Platz in meiner Welt. An meine Seite, genau wie ich zu ihr gehörte. Jetzt und hier, zu ihr, zu Philomena, Persephone und welche Namen auch immer man ihr in ihren tausend Leben schon gegeben hatte. Man könnte uns noch tausend weitere Male trennen, ich würde mich jedes Mal aufs Neue in sie verlieben.  
 
    Also stand ich hier, vor der Liebe meiner tausend Leben und strich ihr mit einer so gewöhnlichen Geste eine Strähne aus der Stirn, dass man meinen könnte, ich hätte den Weg bis hier her nicht Meter für Meter mit Blut gepflastert. »Ich will dir damit sagen, dass ich dich dieses Mal nicht verlasse.« 
 
    »Woher weiß ich, dass du dich auch an dein Wort hältst?«  
 
    »Ein wenig vertrauen musst du mir schon.«   
 
    Wieder sah sie aus dem Fenster zu Artemis. Sie atmete tief ein, bevor sie ihren Kopf wieder zu mir neigte. Ich schloss für einen endlosen Moment die Augen.   
 
    »Melas?«, fragte sie erneut, »… wieso?«   
 
    Mögen die Götter mir verzeihen. 
 
    »Eine Seele musste für dieses Spiel sterben«, murmelte ich schließlich. 
 
    Diesmal blieb sie gefasst, hielt mich sanft am Arm fest, als sie sah, wie schwer ich diesmal zu Artemis blickte und dennoch sprach sie aus, was ihr auf der Zunge brannte. »Du hast sie getötet?«  
 
    »Nein«, schüttelte ich den Kopf. »Ich habe sie erlöst.«  
 
    Es war ein Gnadenakt und dennoch … 
 
    War ich wirklich derjenige, der mit dem Leben anderer feilschen durfte? 
 
    Irgendetwas an meiner Stimme ließ sie aufhorchen. Vielleicht war es ja die Tatsache, dass es einer der seltenen Sätze von mir war, in denen ein Hauch Gefühl mitschwang. Sie erwiderte hartnäckig meinen Blick, auch wenn das Schwarz darin erstarrt war. 
 
    »Du hast das richtige getan.« Ihre Worte waren vorsichtig, aber ehrlich.  
 
    Es kam mir vor, als wäre die Zeit für eine Sekunde stehengeblieben, einfach erstarrt, gnädigerweise nur für uns beide. 
 
    »Philomena?«  
 
    »Hmm?« 
 
    Wenn ich es nicht besser wüsste und wenn ich ehrlich war, wusste ich es immer besser, hätte ich gesagt, es war die Ruhe vor dem Sturm. Also wollte ich genau diesen einen vielleicht letzten kurzen Augenblick nutzen. 
 
    »Ich liebe …«  
 
    Und egal was ich hatte sagen wollen … 
 
    Das war also die Ruhe gewesen, nun kam der Sturm und dieser kam so heftig, dass ich im Nachhinein nicht einmal hätte sagen können, wo und wann dieser angefangen hatte.  
 
    Ich sah es im Augenwinkel und war gerade schnell genug, Philomena so weit von mir wegzustoßen, dass es sie nicht hätte treffen können. Sie stolperte nach hinten und was dann passierte, sah ich nicht mehr, weil ich mit voller Wucht etwas Weiches ins Gesicht bekam.  
 
    Ein Schrei ließ mich den Kopf herumreißen, gefolgt von einem lauten Knacken, als würde Holz zerbrechen oder Glas zersplittern.  
 
    »Hilfe! Er wird mich umbringen!«  
 
    »AARON?« Ich ignorierte das warme Blut, das mir die Wange hinunterlief und war in ein paar großen Sätzen an der Tür, die Hand am Griff einem meiner Säbel. Dann hörte ich einen weiteren Schrei, als ich ihn zurückriss.  
 
    Die Furcht in seiner Stimme war nicht mehr zu überhören.  
 
    »Bitte, er wird mich umbringen!« Panisch zeigte er hinter mich und ich musste mich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, wen er meinte. Der Todesengel hatte uns gefunden. Spätestens als dieser wütend nach vorn über das Holz stampfte, wusste ich es. Aaron trat einen Schritt zurück und wäre beinahe die Treppe hinuntergefallen, hätte er sich nicht an mir festgehalten und hätte Teris sich nicht mit seinen Flügeln irgendwo zwischen uns verheddert. Aaron stolperte mehr, als dass er fiel und riss uns einfach mit. Mit meinem einzigen freien Arm machte ich eine schnelle Bewegung und generierte uns alle drei, Millimeter, bevor wir auf die harten Treppenstufen krachten, nach draußen.   
 
    Ein dumpfer Schlag beförderte uns vor die Hütte ins weiche Gras. Erst ich, dann Teris direkt auf mir. Ein weiterer Schlag, und Aaron rollte sich hustend von uns herunter. 
 
    Teris drückte sich hoch, ich ebenso, und konnte ihn gerade so davon abhalten, schon wieder auf Aaron loszugehen.  
 
    »Wenn ich noch eine einzige Feder, oder eine halbe, wegen dir verliere!«, knurrte Teris über meine Schulter hinweg.  
 
    Nur zu dumm, dass Aaron offenbar nicht verstanden hatte, wie äußerst blöd es war, einen Todesengel zu reizen.  
 
    »Ich lasse mir nicht drohen, schon gar nicht von einem Engel.« 
 
    Die Hüttentür flog auf und Aacheus und Aris rannten uns entgegen. Doch noch ehe sie bei uns ankamen, spürte ich einen der beiden schon in meinem Kopf. Teris’ Blick nach zu urteilen, ging es ihm nicht anders. 
 
    Aris hatte schon immer diese Midasberührung inne. Er brauchte nur da zu sein, direkt in unserem Geist.  
 
    »Es reicht, Bruder.« Sanft wie ein Spinnennetz, wob er seine Fänden in den Verstand seines Zwillings. Teris ließ seine Arme sinken und blickte Aris entgegen, der jetzt wesentlich entspannter auf uns zulief.  
 
    »Es reicht, Bruder«, sagte er noch einmal für alle, als er bei uns ankam. »Wir werden uns nicht auch noch gegenseitig bekriegen.«  
 
    Teris warf mir einen Blick zu, der genervter nicht hätte sein können. »Schon gut.«  
 
    Kopfschüttelnd sah ich zu Aacheus, der nun auch bei uns ankam und hinter ihm Philomena und Makaria, die gemeinsam aus der Hütte zu uns liefen. 
 
    »Hältst du es wirklich für klug, sie mitzunehmen, mein Herr?«, fragte Aris, der ebenfalls zu Makaria sah. »Sie ist die einzige Erbin, sollte dir etwas passieren.«  
 
    Er legte den Kopf schief und betrachtete die beiden Frauen. Natürlich wusste Aris, wer sie war, vermutlich hatte er schon im Tartaros ihren Geist nach der Wahrheit durchforstet. So schenkte mir mein Freund nichts weiter als ein wissendes Lächeln.  
 
    »Was soll ich tun, sie hier einsperren?« 
 
    »Sie verzichtet, danke. Ich will eure nette Männerrunde ja nicht stören«, unterbrach uns Makaria, »aber euer Faun ist tot.«  
 
    Makabererweise war niemand von uns sonderlich überrascht gewesen. Der Boden seiner Hütte hatte den Großteil seines Blutes schon aufgesogen und dennoch sah man es überall an den Wänden kleben. Man konnte die gebrochenen Knochen sehen, die aus seinem Körper herausragten. Viel Fantasie für sein Ableben hätte ich daher nicht gebraucht.  
 
    Niemand kommentierte mehr das Ende des Fauns, denn etwas Bitteres ließ die Luft um uns herum dicker werden. Wir alle waren froh, dass diesmal niemand aus unseren Reihen gestorben war und so seltsam es anmaßte, fragte ich mich, was so ein Gedanke aus jemandem wie mir machen würde. 
 
      
 
    »Teris ist also nicht der Böse?«, fragte Philomena, als wir zusammen wieder die Treppen in den ersten Stock hinaufliefen. 
 
    Der Faun war seit Stunden hier am Verbluten gewesen, bevor wir ihn gefunden hatten. Es würde niemand mehr kommen, der ihm die letzte Gnade erwies, also hatten wir entschlossen, uns selbst darum zu kümmern.  
 
    Ich sah über meine Schulter zu Teris, der einen Seitenblick zu Philomena warf. »Nein, aber vielleicht bist du es ja, hast du nicht den Faun sterben lassen?« 
 
    Philomena blieb mitten auf der Treppe stehen und drehte sich schwungvoll zu dem Engel. »Ich habe versucht, ihm zu helfen!«  
 
    »Dafür, dass du unser Heiler bist, ist die Sterberate deiner Patienten aber ziemlich mies.« 
 
    Sie holte Luft und es hätte mich nicht gewundert, hätte sie ihn jetzt angeschrien. Aber sie atmete aus, stampfte extra laut die Treppen weiter hoch und warf ihm die letzten Worte gereizt vor die Füße. »Danke, Dr. House, das weiß ich auch.«  
 
    Ich gab Teris einen leichten Stoß in den Rücken, damit er weiterlief. Oben angekommen empfing Philomena uns schon mit verschränkten Armen. Aris, Makaria, Aacheus und Aaron kamen kurz nach uns die Treppe hoch.  
 
    »Setzt euch«, sagte ich. Leise genug, um diese kleine Totenwache nicht zu verachten, laut genug jedoch, dass sich tatsächlich jeder einen Platz suchte und sich setzte. 
 
    Aaron setzte sich neben Makaria auf einen der einzigen beiden Stühle im Raum. Aacheus schwang sich auf den Holztisch neben dem Bett, während Aris sich fast unscheinbar daneben lehnte. Philomena sah sich noch um, bis ihr Blick auf der freien Bettkante neben dem toten Faun verharrte. Teris stand hinter mir und räusperte sich. »Nur zu, meine Herrin, setzt Euch.«  
 
    Sie schien nicht ganz überzeugt und setzte sich nur zögerlich, wenn man das so nennen konnte, mit einer verzerrten Grimasse neben den Faun.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 6 
 
   

 

 Herz aus Stein 
 
    Aris 
 
      
 
    »Also«, begann Aacheus. »Gehen wir einfach rein, überraschen sie, stiften etwas Chaos und verschwinden wieder?«  
 
    Ich sah zu ihm. »Das sollten wir nicht tun.«  
 
    »Wieso?« 
 
    »Weil sie schon längst wissen, dass wir hier sind.«  
 
    »Was?« Aaron sprang vom Stuhl auf. »Und wieso machen wir uns dann die Mühe und verstecken uns hier, wenn wir sowieso bald enden, wie er?«, knurrte er und wies zu unserem toten Faun. 
 
    »Beruhige dich.« Meine Stimme bekam einen sanften Klang. »Sie spüren unsere fremde Magie in ihrer Welt, wissen aber nicht, wo wir sind.«  
 
    Aaron schüttelte stumm den Kopf und ließ sich wieder auf den Stuhl zurückfallen, während Teris vor ihn trat. Seinen kühlen, erstarrten Blick auf Aaron gerichtet.  
 
    Kein Wort. 
 
    Kein Blinzeln. 
 
    Aaron sah mit verbissenen Zähnen zu meinem Bruder hinauf. »Ihr wollt wirklich den Olymp angreifen?«  
 
    Teris öffnete den Mund, doch es war Melas’ schneidende Stimme, die durch den Raum schlich. »Wir werden niemanden angreifen«, sagte er und warf einen Blick über die Schulter. Wie beiläufig hob er seinen Säbel, dessen Spitze jetzt, vermutlich unbeabsichtigt, auf Aaron wies.  
 
    Ich sah stirnrunzelnd zu ihm. Irgendetwas stimmte nicht, das sah ich allein schon an seiner Haltung.  
 
    Erst als er seinen Arm wieder sinken ließ, ergriff Makaria das Wort. »Und wie genau stellt ihr euch diese Rettungsaktion denn vor?« 
 
    »Ganz einfach«, sagte Teris und stellte sich neben Melas. »Wir lassen uns nicht erwischen.« 
 
    Bevor das überhaupt jemand kommentieren konnte, tauschten die beiden Götter einen Blick. Einen dieser Blicke voller stiller Konversation, die außer ihnen niemand verstand. Dann sah auch mein Bruder kurz über seine Schulter, als auch seine Hand in Sekundenschnelle an das Messerheft wanderte.  
 
    »Hier ist jemand«, erklärte Melas leise. Normalerweise war er eher der schweigsame Typ, aber ich schätzte mal, auch er bemerkte die ratlosen Gesichter der anderen. 
 
    Teris zog sein Messer und lief einen Schritt auf Philomena und Makaria zu. »Ihr bleibt zwischen uns«, zischte er. Der Ton in seiner Stimme ließ keine Widersprüche zu, also taten die Mädchen, was er sagte. Sie stellten sich genau zwischen ihn und Melas und warteten. Auf was, wusste noch nicht einmal ich.  
 
    Inzwischen sahen alle zur Tür. Außer Melas, er schaute zu mir. »Wie viele sind es?«  
 
    Ich hob schloss langsam die Augen. Meine Magie tastete sich vorsichtig durch den Raum, jetzt konnte ich jeden Tropfen ambrosisches Blut spüren, der sich durch diese Hütte bewegte. Ich spürte Melas’ und Makarias heißes Blut, Aacheus’ kaltes. Spürte Teris’ wildes Blut und selbst die wenigen Tropfen der anderen. Das zarte Ichor von Philomena, sowie das flimmernde von Aaron.  Ich konzentrierte mich aber auf die Geräusche, die ich unten hörte, strich durch die Köpfe der Wesen und öffnete wieder die Augen.  
 
    »Ein Dutzend«, sagte ich und einen Augenblick starrten Melas und ich uns nur an, dann nickte er. 
 
    Es kam also nicht unbedingt plötzlich, dass ich spürte, wie zwölf Seelen gleichzeitig mein geistiges Schild durchbrachen und die Treppe hochstürmten. Deswegen verlief meine Warnung im Sand. »VORSICHT!«  
 
    Doch es hätte ohnehin nichts genutzt, Melas hatte sich schon unter der ausgestreckten Schwertklinge des ersten Zentauren weggeduckt und riss seinen Säbel nach oben, mit dem er den nächsten Hieb seines Gegners abwehrte. Der Zentaur aber wandte sich geschickt zur Seite, als direkt hinter Melas schon der nächste auf ihn einstechen wollte. Er wich der ersten Bewegung noch aus und wurde bei der zweiten am Arm getroffen. Sein Säbel fiel mit einem leisen Klirren auf den Boden. Aacheus wehrte den Nächsten ab, der hereinstürmte, während Melas sich wohl entschlossen hatte, kurzen Prozess zu machen. Er duckte sich unter dem Messerschwung des ersten Zentauren hindurch, griff in derselben Bewegung nach einer der Vasen im Regal, und schlug ihm mit der stumpfen Seite so heftig auf das Handgelenk, dass mich das unverkennbare Geräusch gebrochener Knochen das Gesicht verziehen ließ.  
 
    Ich wollte mir erst gar nicht vorstellen, was passiert wäre, hätte Melas noch seine Waffe in der Hand gehabt. 
 
    Im ersten Moment konnte ich also nur zusehen. Ich war kein Kämpfer, Melas wusste das. Ich war der, der dafür sorgen konnte, dass nicht noch mehr ungebetene Gäste zu uns finden würden. Bis ich die mentale Barriere also wieder errichtet hatte, war der Tumult schon losgebrochen. Fasziniert beobachtete ich die Kämpfenden. Metall scharrte über Metall und der Geruch von Blut und Dreck hing in der Luft. Hinter mir hörte ich Teris, wie er seine Klinge ins Fleisch einer der Zentauren stieß, neben mir dasselbe mit Aacheus, der um zwei unserer Feinde gleichzeitig herumtänzelte und sie davon abhielt, weiter in den Raum einzufallen. Makaria und Philomena wurden von Aaron zurückgedrängt und hatten nicht einmal die Chance, etwas auszurichten. Auch wenn Makaria definitiv so aussah, als hatte sie das vorgehabt. 
 
    »Wie viele sind es denn noch?«, hörte ich Teris brüllen.  
 
    Zwei … drei … 
 
    »Drei!«, schrie ich zurück und zuckte zusammen als ich hörte, wie Melas einem der Zentauren das Genick brach.  
 
    »Zwei«, korrigierte er und wischte sich mit einer schlampigen Geste das Blut vom Kinn. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden. Die Wut, die plötzlich von ihm ausging, war mir fremd und ließ selbst mich für einen Moment den Atem anhalten. Was auch immer das zu bedeuten hatte, es war nichts Gutes. Ich hatte ihn beobachtet, ich wusste, wie er kämpfte, ich hatte es drei Jahre lang jeden Tag gesehen. Jetzt aber waren seine Bewegungen aggressiver geworden. Es schien, als würde er keine Sekunde mehr an sich denken oder daran, dass er hätte verletzt werden können, daran, dass er hätte sterben können. Was hatte sich an ihm verändert? 
 
    Der letzte Zentaur tauchte so plötzlich hinter Melas auf, dass selbst ich ihn nicht hatte kommen sehen. Niemand hatte das, außer Philomena.  
 
    »Nein!«, rief sie und streckte ihre Hand aus, doch ich konnte sehen, wie sie zitterte.  
 
    Ohne darüber nachzudenken, folgte mein Blick ihrer Bewegung zu der Stelle, an der jetzt Melas’ Kopf hätte liegen sollen. Stattdessen ragte an dieser Stelle ein kleiner Ficus aus dem Boden.  
 
    »Oh …«, hauchte Philomena und stolperte an Aaron vorbei nach vorn. »Eigentlich sollte das so nicht passieren.«  
 
    Melas stellte sich mit hochgezogener Augenbraue neben sie. »Wäre dir Efeu lieber gewesen?« 
 
    »Natürlich nicht«, zischte sie. »Ich dachte nur …« 
 
    »Ein Ficus?«, fragte Aacheus.  
 
    »Ihr ist nichts Heroischeres eingefallen«, erklärte Melas ernst, wobei nun auch Philomena grinsen musste.  
 
    Vielleicht war Lachen ja genau das, was wir jetzt brauchten. Die letzte Zutat, um hier lebend wieder rauszukommen. Vielleicht machte ich mir auch nur etwas vor, aber noch einmal gelacht zu haben, bevor wir in den Olymp einmarschierten, um Atarah zu entführen, schien mir dann doch eine gute Möglichkeit zu sein. Also stimmte ich mit ein, so wie alle anderen.  
 
    Philomena war die Erste, die sich wieder rührte. Sie machte einen tapferen Schritt auf Melas zu und legte ihre Hand auf die Schnittwunde an seinem Arm.  
 
    Ehe ich vollends begriff, was sie vorhatte, war ich schon zwischen die beiden gegangen und drückte sie von ihm weg. »Keine Magie mehr«, sagte ich.   
 
    »Wieso?«  
 
    Ich verkniff mir das Augenrollen, Teris allerdings nicht. »Weil sie uns genau deswegen gefunden haben.«  
 
    Sie presste die Lippen aufeinander und kurz war ich mir unsicher, ob sie noch hatte etwas sagen wollen. Bis sie sich bückte und unter dem Bett des Faun etwas hervorzog, das wie ein einigermaßen sauberes Tuch aussah, das sie nun Melas gekonnt um den Arm band.  
 
    »Was tust du da?«, zischte er und zuckte mit dem Arm zurück. Aber Philomena war schneller, zog das Band so fest, dass kein Tropfen Ichor mehr heraussickern konnte und nickte ihm nur zufrieden zu. »Ich brauche keine Magie, um euch das Leben zu retten.« 
 
    Er wirkte entspannt in ihrer Nähe, ein ganz anderes Bild, als man von ihm gewohnt war, und leider auch etwas, das gerade wegen gewisser Umstände nicht lange zu genießen war.  
 
    Ohne den Blick von Philomena abzuwenden, richtete er das Wort an mich und seine leise Stimme drang mühelos bis zu mir durch. »Kannst du Atarah finden?«  
 
    Ich schüttelte den Kopf. 
 
    »Nein«, hauchte ich ihm entgegen. Meine Magie benutzte ich schon für das Schild, das ich während des Angriffs um die Hütte gezogen hatte. Auch die Macht von uns Göttern hatte ihre Grenzen.  
 
    »Aaron?« Er drehte seinen Kopf zur anderen Seite. »Kannst du das wiederholen, was du bei Annas Spiel geschafft hast?« 
 
    Die ersten Sekunden vergingen, ohne dass jemand etwas sagte, bis Aarons Stimme im ganzen Raum zu hören war, ebenso der Zweifel darin. »Ich weiß nicht einmal, wie ich das gemacht habe.«  
 
    »Ich helfe dir«, bot ich ihm an. Immerhin hatten Hypnos und Apollon beide die Gabe besessen, in die Seelen der Menschen einzudringen. Nur, dass ich mein Leben lang nichts anderes getan hatte, während er … 
 
    »Okay«, sagte er und hätte dabei nicht weniger überzeugt klingen können. »Lass es uns versuchen.« 
 
    Wir blieben also Rücken an Rücken zueinander stehen, während Melas sich direkt vor ihn stellte.  
 
    »Schließ die Augen«, hörte ich seine ruhige Stimme.  
 
    Makaria unterbrach ihn und trat hinter Aacheus hervor zu uns. »Wird das wehtun?«  
 
    Melas beantwortete die Frage nur mit einem halbherzigen Kopfschütteln, atmete tief ein und sprach unbeirrt weiter. »Entspann dich.«  
 
    »Entspannen?«, schnaubte Aaron ironisch. »Klar. Wieso nicht, sind ja bloß ein Dutzend tote Zentauren in diesem Raum, ein toter Faun und ach ja, da wäre noch die Kleinigkeit, dass nur ich Atarah gerade helfen kann. Ist also halb so wild.«  
 
    »Na, dann wird das jetzt wohl ein Kinderspiel«, sagte Melas. 
 
    Nun schloss auch ich die Augen und griff nach hinten. Kaum hatten meine Finger sich um sein Handgelenk gelegt, spürte ich ihn, sein Ichor, seine Seele, ich spürte alles. Meine Magie strich durch seinen ganzen Körper, hangelte sich an jedem Tropfen göttlichem Blut entlang, der in ihm war. Ich spürte auch seine Magie, die meiner sehr ähnelte.  
 
    »Versuche, nach ihr zu greifen«, half ich ihm weiter. Ich spürte, wie hilflos er sich fühlte und wie neu das alles für ihn war.   
 
    Melas spürte es auch, dafür hatte er noch nie besondere Fähigkeiten gebraucht. Während meine Magie weiter seinen Geist entlangglitt, hörte ich Philomenas Stimme dumpf in meinen Ohren klingen.  
 
    Sie redete Aaron gut zu und ich fragte mich, wie sie das schaffte. Wie konnte ihre Stimme nach all den letzten Tagen immer noch so fest sein, so voller Hoffnung. »Denk an Atarah und daran, wie sie stundenlang mit einem Buch auf ihrem Bett sitzen konnte. Ohne zu essen, zu trinken, manchmal sogar, ohne zu atmen. An Aacheus, und daran wie er sich freuen wird, seine Frau wiederzusehen. Denk an das Frühstück in Litochoro, wie wir uns alle kennengelernt haben.« Sie senkte die Stimme. »Denk an Anna …«  
 
    Der letzte Name drang tief in seinen Geist ein. Ich konnte die Trauer spüren, den ehrlichen Verlust und letztendlich die Furcht, die dahintersteckte. Sein Geist riss meinen mit hinunter in diesen bodenlosen Abgrund. Tief hinunter in die Dunkelheit, in die Kälte, aus der unsere Magie vielleicht nie wieder hinausfinden würde.  
 
    »Wer ist sie?«, fragte ich Aaron in Gedanken.  
 
    »Meine Schwester.«  
 
    »Sie sieht aus wie Artemis«, dachte ich ruhig, obwohl mein Herz verräterisch hämmerte. 
 
    »Sie ist tot.«  
 
    »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?« 
 
    »Ja …«  
 
    »Wir Götter sind nie wirklich tot.« 
 
    Auch wenn er nichts mehr dazu sagte, wurde es etwas heller um uns herum.  
 
    »Sie wird immer hier sein, immer in deinen Gedanken«, sprach ich weiter und auch die Panik ließ langsam nach.  
 
    Die Dunkelheit verflog und räumte ihren Platz für Licht und Wärme. So langsam konnte ich auch die Stimmen der anderen wieder verstehen.  
 
    »Melas? Melas, nein!« Das war Philomena. Ich kam nicht dazu mich zu fragen, wieso sie so panisch klang. Eine Hand packte mich am Genick, drückte meinen Kopf nach unten und schon war es Melas’ Stimme, die zu mir durchdrang, diesmal laut und deutlich.  
 
    »Was hast du getan?« Er klang weniger panisch, eher wütend.  
 
    Verwirrt blickte ich zu ihm, sein Blick war allerdings auf eine Stelle hinter mich gerichtet. Und was auch immer ihn gerade ablenkte, machte wohl selbst unserem König Sorgen. Ich drehte mich um, als er seine Hand wieder sinken ließ und nun sah auch ich, was los war.  
 
    Aaron lag zitternd am Boden, ich hatte nicht einmal gespürt, dass ich seine Hand losgelassen hatte. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn und er wirkte abwesend.  
 
    Makaria kniete neben ihm, hielt seine Hand und blinzelte besorgt zu mir auf. »Was ist mit ihm los?« 
 
    Ich ging neben ihr in die Hocke und legte den Handrücken auf seine Stirn. Sie war glühend heiß. »Er träumt.« 
 
    »Muss ein scheußlicher Traum sein«, bemerkte Teris amüsiert.  
 
    Makarias Kopf zuckte wütend zu ihm herum. »Dann träumt er wohl von dir!«  
 
    Teris winkte ab und wandte sich an mich. »Es ist deine Magie, Bruder. Hilf ihm.«  
 
    »Das könnte ich, aber dann müsste ich den Schild fallen lassen.« 
 
    Teris machte den Mund auf, aber Melas kam ihm zuvor. »Tu es.«  
 
    »Was!?«, zischte Teris. »Sei kein Narr. Noch einen Angriff überleben wir nicht.«  
 
    »Müssen wir auch nicht.« Wieder wandte Melas sich zu mir und wiederholte seine Worte. Diesmal ließ er mir keinen Spielraum, zu widersprechen. »Tu es, Aris.«  
 
    Also ließ ich den Schild fallen, im selben Moment, in dem Melas beide Handflächen gegen die Holzwand der Hütte presste. Es sah aus, als kostete es ihn alle Anstrengung, und vermutlich war das auch so. Doch keine drei Sekunden später, schlängelten sich schwarze Flammensäulen die Wände nach oben und versiegelten jede offene Stelle des Zimmers, weiteten sich um die gesamte Hütte herum nach draußen. Nicht einmal mehr das Mondlicht kam hinein und bis auf die Kerze, die schon beinahe am Docht angekommen war, gab es keine Lichtquelle mehr.  
 
    »Das ist beunruhigend«, flüsterte Aacheus.  
 
    Melas presste die Augen zusammen und neigte leicht den Kopf. »Halt den Mund, Aacheus.«  
 
    Sobald ich Teris’ schrilles Lachen hörte, machte ich mich daran, Aaron wieder zu wecken. Drang erneut in seinen Geist und suchte ihn oder Apollon, irgendwen. 
 
    »Aaron!?« 
 
    Nichts. 
 
    Ich tastete mich weiter vor, immer tiefer in seinen Geist, bis ich das Bild einer jungen Frau sah. Sie saß festgebunden an einer langen Tafel. Gegenüber saß Zygios. Ich erkannte den Raum, es war der Speisesaal im Palast. Demnach musste das …  
 
    »Atarah!«, hörte ich Aarons Stimme. 
 
    Ich warf einen Blick zu dem Chaos um sie herum. Während Zygios ihr erzählte, dass der Palast streng bewacht wurde und wir so gut wie tot wären. Es patrouillierte eine Zyklopengruppe nach der anderen durch die Hallen. Überall standen Zentauren, putzten oder schliffen ihre Waffen.  
 
    »Das wird keine Rettung, oder?«, flüsterte Aaron. 
 
    »ARIS!« Melas’ Schrei drang bis zu uns durch. »Beeil dich.«  
 
    Ich griff nach Aarons Geist, verwob ihn mit meinem und brachte uns mit einem Wimpernschlag zurück in die Realität.  
 
    Keuchend schreckten wir auf, Aaron lag immer noch perplex am Boden, da war ich schon aufgesprungen und zu Melas gehetzt. So wie er, stemmte ich meine Handflächen gegen die Wand und erschuf eine mentale Barriere um seine herum.  
 
    Als ich das Holz losließ, ließ auch er los und schaute mich gereizt an. »Du hast dir ganz schön viel Zeit gelassen.«  
 
    Ich wollte gerade den Mund aufmachen, da hob er die Hand. »Erspar mir deine Damoklesschwertrede. Was ist passiert?« 
 
    »Wir wissen, wo sie ist.« 
 
    Kaum hatten die Worte meinen Mund verlassen, wurde ich mit einem festen Griff herumgewirbelt. »Du weißt, wo Atarah ist? Geht es ihr gut?«, fragte Aacheus hysterisch. 
 
    Melas verdrehte die Augen, während ich ihm antwortete. »Sie ist im Palast.« 
 
    »Also gut, dann wäre das wo schon mal geklärt«, sagte Philomena. 
 
    Ich sah zu ihr und ergänzte. »Bleibt noch das wie.«  
 
    Aacheus nickte. »Und wie genau, gedenkst du das zu tun?«  
 
    Hinter mir stöhnte jemand, ich warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Aaron sich aufsetzte. »Wir machen es wie die Zyklopen.«  
 
    »Welche Zyklopen?«, fragte Aacheus.  
 
    »Zygios lässt die Eingänge bewachen. Alle paar Minuten patrouilliert eine neue Brigade rein oder raus.«  
 
    »Wie das Trojanische Pferd«, murmelte Melas hinter mir.  
 
    Aacheus schnaubte. »Ihr meint, wir spazieren einfach mit ihnen rein?« 
 
    »Wir werden auffallen wie bunte Hunde«, ergänzte Philomena.  
 
    »Nicht, wenn wir aussehen wie sie.« Melas wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und sah aus dem Fenster nach draußen. »Oder riechen wie sie.«  
 
    »Oder sprechen wie sie«, beendete Teris den Satz, stieß sich mit dem Fuß von der Wand ab und schlenderte zu Melas ans Fenster. »An was genau denkst du?« 
 
    Das trockene Grinsen, das nun über Melas’ Gesicht huschte, hätte uns eine Warnung sein sollen. Doch wieder einmal ignorierten wir alle Anzeichen und sollten es auch schon bald bereuen.   
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 
 
   

 

 Hades’ letzter Tag 
 
    Philomena 
 
      
 
    Ich hatte eine ganze Weile mit meinen Gedanken verbracht. Allein, einfach nur mit mir selbst. 
 
    Hier in der Hütte hatten wir das erste Mal Zeit gehabt, uns die Dinge, die geschehen waren, durch den Kopf gehen zu lassen. Und mir ging so vieles durch den Kopf, dass ich wünschte, ich hätte die Fähigkeit, Gedanken zu verbannen oder Dinge zu vergessen. Die Trauer um Anna versetzte mir den größten Stich, die Angst um Atarah drohte mich zu ersticken und das Geständnis von Melas vorhin … ss hatte mich fassungslos gemacht, wirklich. 
 
    Natürlich hatte er seine Gründe gehabt, er war ein Kopfmensch, durch und durch. Dass sein Handeln dann vielleicht zwar logisch war, ich es aber zuerst nicht hatte nachvollziehen können, lag dann wohl daran, dass ich ein Bauchmensch war. Durch und durch. 
 
    »Ich will dir damit sagen, dass ich dich dieses Mal nicht verlasse.« Das hatte er vor nicht allzu langer Zeit zu mir gesagt. Er, der Mann, den ich eigentlich liebte, auch wenn ich im Moment selbst nicht genau wusste, ob ich noch sauer auf ihn war oder nicht. 
 
    Diese Worte, die seine Gefühle ausdrückten, hatte ich mir so lange von ihm gewünscht. Und jetzt hätten sie mir nicht egaler sein können. Nicht, dass sie es waren. Aber sie waren so in den Hintergrund gerückt, dass sie mir unecht vorkamen. 
 
    Wir hatten so viel gekämpft, wir hatten so viel verloren und wir hatten so viel zerstört. 
 
    Und weil es so war, wie es jetzt eben war, musste jeder von uns daran glauben, dass alles wieder gut werden würde. Wir brauchten einen Gedanken, für den es sich lohnte, weiterzumachen. Meiner war meine Familie und meine Liebe zu Melas, der von Aacheus war Atarah. Was Aaron dachte, lag auf der Hand, was aber sonst in den anderen vorging, blieb mir verborgen. 
 
    Während ich meinen menschlichen Gedanken nachgehangen und nicht einmal in der Lage gewesen war, überhaupt irgendetwas zu verarbeiten, hatten die Götter ihre Pläne geschmiedet. Ich wusste, dass sie auch trauerten, doch sie taten es anders. Alles schien bei ihnen viel leichter weiterzugehen, als würden sie nie ganz von ihren Gefühlen eingeholt werden. Oder saßen ihre Masken so perfekt, dass sie es einfach verstecken konnten. 
 
    Während ich am Rande eines Stimmungszusammenbruchs – gab es sowas überhaupt? – stand und versuchte, mich wieder aufzuraffen, erklärten Teris, Aris, Melas und Aacheus uns den Plan. Es war der mieseste Plan des Jahrhunderts, Aaron und Makaria sahen genauso ungläubig aus, wie ich wohl selbst. 
 
    Während wir die ersten Sekunden des Verdauens nichts dazu sagen konnten, versuchte ich mich dann an einer Zusammenfassung à la Philomena. 
 
    »Wir tarnen uns also als Zyklopen, marschieren in den Palast des Feindes, bekämpfen ihn und alle, die uns dabei über den Weg laufen, einfach so, und finden Atarah?« 
 
    Ein Nicken von Melas. 
 
    Ein »Korrekt« von Aris. 
 
    »Gut«, seufzte ich. »Und wie kommen wir dann wieder zurück?« 
 
    Aacheus übernahm, jedoch ohne den Blickkontakt wirklich zu halten. »Im besten Falle lebend.« 
 
    »Das wäre ein deutlicher Vorteil.« 
 
    »Der Plan ist noch nicht ganz ausgereift, aber das Grundgerüst steht«, sagte er leiser. 
 
    Noch nicht ganz ausgereift? 
 
    Ich warf einen flehenden Blick zu Melas. Da sein Schweigen Antwort genug war, wandte ich mich von den drei Männern ab und lief nach draußen, soweit es die Schutzbarriere, die wie ein Zauber in der Dunkelheit schimmerte, zuließ, bis ich dort auf dem verkohlten Boden in dieser hellen Nacht stand. Ich brauchte unbedingt frische Luft und hatte das Gefühl, seit Langem wieder durchatmen zu können. Die Sterne leuchteten, als wäre es der glanzvollste Abend. Wie der Schein doch trügen konnte. Wir hatten eben erst einen Faun beerdigt, zwei Freunde waren gestorben und der Olymp würde bald noch viel mehr auf dem Gewissen haben. Es war also keine schöne, sondern eine von vielen traurigen, dunklen Nächten, die noch folgen würden. 
 
    Ich war eine ganze Weile für mich allein und sah einfach nur in den Himmel. So lange, bis die Tür der Hütte erneut aufging. Ich sah nicht hin, weil ich noch weiter dieses egoistische Alleinsein haben wollte, bis mein Blick irgendwann auf Aaron und Makaria fiel, die etwas abseits neben einem Baum standen und sich gedämpft unterhielten. Ich hatte überhaupt nicht bemerkt, dass auch sie sich nach draußen geflüchtet hatten, was vielleicht auch daran lag, dass sie nicht hatten bemerkt werden wollen. 
 
    Ich schloss die Augen, als ich eine warme Hand an meiner Hüfte spürte. 
 
    »Wann haben unsere Pläne je funktioniert?«, flüsterte mir die Stimme mit dem schönsten Klang der Welt ins Ohr. 
 
    Nie. 
 
    »Ich bin immer noch entsetzt«, informierte ich ihn, öffnete die Augen und bemerkte auch seinen müden Blick. 
 
    »Du hast jedes Recht. Aber du kennst meine Gründe.« 
 
    Ich kannte sie und es war sicher auch nicht fair von mir. Er hatte das Richtige getan und das hatte ich ihn wissen lassen. Dass es so gekommen war, hatte er nicht gewollt. Er hatte Zygios und den Olymp treffen wollen, stattdessen hatte er uns allen und letztendlich auch sich selbst die tiefsten Wunden zugefügt. Er litt genug, ich konnte es ihm ansehen. Und das nicht nur seines Freundes wegen. Auch Anna hatte einen Platz in seinem Herzen gehabt. 
 
    »Es tut mir leid«, flüsterte ich schließlich und hatte urplötzlich das Gefühl, dass ich das nicht weiter erklären musste. Unsere Verbindung, oder die von Hades und Persephone, war mittlerweile so stark und so ausgeprägt geworden, als würden sich die beiden selbst manchmal an die Oberfläche kämpfen, um einander nahe zu sein. 
 
    »Wir bringen das zu Ende. Zygios denkt vielleicht, er hat gewonnen, doch noch stehen wir hier.« 
 
    »Die Rebellen«, ergänzte ich mit einem müden Lächeln. 
 
    »Er denkt, er kann ein Urteil fällen und die Welt liegt ihm zu Füßen. Aber auch Zeus ist dieser Wahn der Macht zum Verhängnis geworden.« 
 
    So war es doch immer dasselbe. Es hatte schon etliche Geschichte, etliche Überlieferungen darüber gegeben, dass eine Diktatur von einer Handvoll Revolutionären zerstört worden war. In jeder der Welten. Skylla, Zeus, und auch in der Welt der Menschen. 
 
    »Es stimmt, aber wir werden wohl trotzdem nicht so gut davonkommen, Zygios hat den ganzen Olymp hinter sich.« 
 
    »Vergiss nicht, Philomena, er rühmt sich mit den Toten seines eigenen Volkes. Das werden sie sich nicht ewig gefallen lassen. Irgendwann werden sich auch die Überlebenden gegen ihn stellen und dann auf unserer Seite kämpfen. Aber …« 
 
    »… sie haben Angst«, beendete ich seinen Satz. »Es wird dauern, bis sie so weit sind.« 
 
    Melas nickte. »Wir können den Krieg nicht heute beenden. Aber wir können die Spiele beenden.« 
 
    Jetzt nickte ich. »Ich will nicht, dass noch jemand stirbt«, sagte ich leise. So leise, dass ich mir fast selbst nicht sicher war, ob ich es wirklich gesagt hatte. Aacheus störte meine Gedanken mit seinem wesentlich lauteren Organ. »Also, holen wir jetzt meine Frau zurück?« 
 
    »Spar dir deinen Heldentum«, krächzte Teris. 
 
    »Ach, sagte der, der sie überhaupt erst entführt hat!?« 
 
    Melas wandte sich den beiden zu. »Hört auf damit, es ist unnötig.« 
 
    Teris schnaubte und Aacheus funkelte ihn mit einem Blick an, den ich ihm niemals zugetraut hätte. 
 
    Melas rief die Gruppe zusammen, Aaron und Makaria zu uns und gab jedem eine Anweisung, was jetzt zu tun war. 
 
    Holt Erde, Gras und Laub. 
 
    Beschmutzt eure Gesichter. 
 
    Zerreißt eure Kleider. 
 
    Versucht, langsam und in großen Schritten zu laufen. 
 
    Klar. 
 
    Es hätte lustig sein können, so würde es sich für Außenstehende vielleicht auch anhören. 
 
    Doch das war es nicht. Die Dramatik, die sich dahinter versteckte, war die, dass dieser Plan nicht scheitern durfte. Eine falsche Bewegung unsererseits und wir würden damit Grab Nummer drei oder vier schaffen. Und das von Atarah mit dazu. 
 
    Also musste es funktionierten. 
 
    Wir mussten überzeugen. 
 
    Ein Oder gab es nicht. 
 
    So stand ich eine halbe Stunde später mit einem zerrissenen Pullover und einem so schmutzigen Look wie dem eines Bergarbeiters vor den anderen. 
 
    »Es ist perfekt so, Aaron«, flüsterte Makaria ihm in fünf Metern Entfernung zu, während sie die Erde in seinem Gesicht verrieb. So unauffällig, dass sich niemand anderes daran störte, und gleichzeitig so auffällig, dass es mich störte. 
 
    »Es ist nichts perfekt, er hat seine Schwester verloren«, sagte ich, obwohl ich hatte nichts sagen wollen. 
 
    »Bitte?« Makaria wandte sich nun zu mir. 
 
    »Ich sagte …« 
 
    »Ist schon gut«, unterbrach Melas mich und schob mich mit einer freien Hand wieder zurück an meinem Platz, an dem ich offensichtlich nicht mehr stand. 
 
    »Nein, ist es nicht. Es …« 
 
    »Sie meint es nicht böse«, unterbrach diesmal Aaron. Scheinbar war heute Tag der wir-lassen-Philomena-nicht-zu-Wort-kommen-Verschwörung. 
 
    »Ich glaube, ich habe euch nie richtig vorgesellt«, übernahm dann Melas wieder. 
 
    Während Aacheus mit der Tür ins Haus fiel. »Sie ist eure Tochter. Na ja, zumindest war sie die von Hades und … du weißt schon.« Die letzten Worte kamen entschuldigend, wohl weil ihm bewusst geworden war, was er da gerade eigentlich gesagt hatte. 
 
    »Was?« Meine Stimme war heiser. 
 
    »Sie ist nicht wirklich unsere Tochter«, sagte Melas mit gerunzelter Stirn, als hätte er das schon zig Male erklären müssen. 
 
    Makaria winkte ab. »Vater ist zu bescheiden.« 
 
    Melas sah aus, als würde er das Mädchen gleich selbst mit einem Fingerschnippen weit weg verfrachten, doch sie zog unbeeindruckt eine Grimasse. 
 
    Aacheus holte uns gütigerweise wieder auf den Boden zurück. Diese Information am unpassendsten Zeitpunkt war auch wirklich zu viel des Guten gewesen. »Wir müssen den Plan nochmal durchgehen. Heute Nacht stirbt hier niemand mehr.« 
 
      
 
    Und nachdem das geschehen war, warteten Melas und ich am Brunnen mit der goldenen Statue im Dorf auf die patrouillierende Horde Zyklopen, die sich bald zeigen müsste. Laut Aris schickte Zygios die Truppen drei- oder viermal in der Nacht ins Dorf. 
 
    Die anderen wollten von anderswo jeweils in Zweiergruppen dazustoßen, um nicht zu sehr aufzufallen. 
 
    »Ich war hier schonmal«, erklärte ich, während ich mich an den Rand des Brunnens setzte, wie damals, Melas sich vor mich stellte und Zeus’ Statue missmutig betrachtete. Sie war das Einzige, das unversehrt hier stehengeblieben war. 
 
    »Ach ja?« 
 
    »Mit Argos«, bestätigte ich. 
 
    Argos, der nie gewusst hatte, auf welcher Seite er stand. 
 
    Argos, der Botengott. 
 
    Argos, der Freund. 
 
    »Melas?«, fuhr ich dann fort, weil er genauso wie ich in seine Gedanken versunken war. Argos war nie sein Freund gewesen, hatte sich zum Schluss aber für die richtige Seite entschieden. Was er hatte mit dem Leben bezahlen müssen. 
 
    »Was ist los?« Sein Blick flog von Zeus zu mir und brannte sich in meinen. 
 
    »Es wird sich alles ändern, oder?« 
 
    »Wir stellen uns gegen die Schicksalsgöttinnen, betrügen Zygios, wir verraten unsere Brüder und werden damit einen Weltenkrieg lostreten. Also ja, es wird sich einiges ändern.« 
 
    »Und du bleibst wirklich bei mir?« Die Worte flüsterte ich jetzt nur noch. 
 
    »Das werde ich.« 
 
    Im selben Moment waren Schritte zu hören und er zog mich an einer Hand wieder in den Stand. »Mach dich bereit, es geht los.« 
 
    Wir gingen beide hinter der goldenen Statue in die Hocke, warteten, bis die Horde von Zyklopen am Brunnen vorbeikam. 
 
    Ich zählte sie bis Zweiundzwanzig, dann sah ich Aaron und Makaria. Deutlich kleiner als die Zyklopen, aber in der Dunkelheit auch nicht sonderlich auffällig. Aaron zog sie am Ärmel, damit sie Schritt halten konnte. 
 
    »Es ist soweit.« Melas drängte mich am Rücken nach vorn, so dass wir ein paar Zyklopen hinter Aaron und Makaria in die Gruppe stolperten. 
 
    »Was, wenn sie uns bemerken?«, fragte ich Melas leise, der sich mit seinem Schlurfschritt deutlich besser anpasste als ich. 
 
    »Werden sie nicht, sie sind nicht unbedingt bekannt für ihre glänzende Intelligenz«, zischte er. 
 
    »Aber …« 
 
    »Shh, Philomena! Sei leise.« 
 
    Ich nickte, während ich eine Gänsehaut bekam, als ich den Atem der Zyklopen hinter mir direkt im Nacken spürte, und versuchte nicht zu sehr daran zu denken, was wir hier gerade taten. Doch so wirklich klappte es nicht. 
 
    Aacheus, Teris und Aris sollten kurz vor dem Hof zur Horde stoßen und ich hoffte, dieser verrückte Plan würde aufgehen. 
 
    So marschierten wir mit den Zyklopen die Treppen des Palastes rein. Während die Meute Richtung Kerker schlurfte, zog Melas mich hinter eine der hohen Säulen. 
 
    Ich war im Begriff zu schreien, als dort eine Gestalt auftauchte, aber Melas hielt mir einen Finger auf die Lippen. Erleichtert erkannte ich Aris. 
 
    Nicht Zygios, beruhige dich. 
 
    »Melas«, flüsterte er. »Wir müssen uns beeilen. Sobald sie weg sind …« Er wies mit einer Hand zu den Zyklopen, die noch nicht wieder ganz verschwunden waren. 
 
    Der Blickaustausch der beiden machte mir Angst. 
 
    Stand es nicht 1:1, dass Zygios wusste, was wir vorhatten und es genau sein Plan war, ihm direkt ins Messer zu laufen? 
 
    »Wo sind die anderen?«, fragte ich. 
 
    »Sie werden kommen. Alle kennen den Plan«, fügte Aris auf meinen wahrscheinlich gehetzten Gesichtsausdruck hinzu. 
 
    »Und was machen wir jetzt?« 
 
    Ich wollte es nicht, wirklich. Aber die Panik kam schlagartig zurück. Es war das reinste Selbstmordkommando und ich zweifelte in der Sekunde an unserem Verstand. 
 
    »Wir warten, bis sie weg sind.« 
 
    »Und dann? Ihr habt gesagt, Zygios spürt, dass wir hier sind.« 
 
    »Das tut er. Und trotzdem weiß er nicht, wo. Wir sind Phantome«, erklärte Aris. 
 
    »Was, wenn er genau das alles will, was wir hier tun? Ich meine, besteht da nicht die Möglichkeit?« 
 
    Melas lächelte. »So ist es. Und darum …« 
 
    »… werden wir Zygios jetzt suchen.« Jetzt lächelte auch Aris. »Wir müssen sichergehen, dass er wirklich im Saal ist. Wenn er überrascht ist, haben wir einen Vorteil.« 
 
    »Aaron wird das tun«, fügte Melas hinzu. 
 
    »Aaron? Wie wollen wir das anstellen, Aaron ist nicht mal hier«, erinnerte ich ihn. 
 
    »Aber ich.« Aris lehnte sich mit einem Arm gegen die Säule neben sich und schloss die Augen. 
 
    Und dann tat er genau das, was Melas versucht hatte, mir zu erklären. 
 
    Aris fand Aaron. Mit dem er auf diese verrückte, göttliche Art kommunizierte. Weil dieser wiederum Zygios orten konnte, der vorzugsweise bei Atarah in der Nähe sein sollte, die er wohl zur selben Zeit mit seinem Seelen-Kommunikations-Dings finden würde. 
 
    Komplizierte Sache. 
 
    Und das alles, während Melas und ich ihm einfach dabei zusahen. 
 
    »Er ist im Saal, es stimmt«, keuchte Aris, als er sich aus seiner Trance löste. »Los, wir wissen nicht, wie lange noch.« 
 
    Ich packte Melas gerade noch so am Ärmel, während er schon losstürzen wollte. 
 
    »Was ist?« 
 
    »Nichts, ich … können wir nicht durch deine Flammen verschwinden?« 
 
    Doch er schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre zu riskant. Zygios würde sofort wissen, wo wir sind. Die Spur der Magie, du hast es gesehen. Wir müssen ihn zuerst finden.« 
 
    Magie. So einfach und so gefährlich … 
 
    »Also gehen wir so?« 
 
    Die Angst in meiner Stimme war unüberhörbar. Melas tauschte einen Blick mit Aris. 
 
    »Nein. Wir rennen. Lauf, Philomena, lauf, und lass meine Hand nicht los.« 
 
    Gesagt, getan. 
 
    Wir setzten lauf in die Tat um. Ich war noch nie in meinem Leben so schnell und so weit gerannt. Der Palast war nicht eben nur ein Palast, er war so groß wie eine ganze Stadt, was mir mit jedem Schritt schmerzlich bewusster wurde. Allein der Weg zum Speisesaal war unendliche Kilometer lang. 
 
    Als ich kaum mehr Luft bekam, ließ ich Melas los, der mit Aris neben mir ebenfalls stoppte. Ich stemmte meine Hände auf die Oberschenkel und hatte das Gefühl, meine Lunge würde brennen. 
 
    »Sie muss weiter«, sagte Aris zu Melas. 
 
    »Ich. Kann. Nicht«, keuchte ich in noch immer gebückter Haltung. 
 
    Ich hatte erwartet, dass jetzt der harte Melas aus meinem Melas sprechen würde. 
 
    Der Anführer, der König. 
 
    Aber es war mein Melas, der das Wort übernahm. 
 
    »Ich bleibe bei ihr, bis es wieder geht. Lauf weiter Aris, bevor Zygios weiß, was wir vorhaben.« 
 
    »Wir müssen zusammenbleiben.« 
 
    »Nein. Wir halten uns an den Plan.«  
 
    Aris stockte. Nur eine Sekunde. Folgte dann aber der Anweisung seines Königs. 
 
    »Sei vorsichtig.« Und damit rannte er schon weiter die Korridore entlang. 
 
    Ich lehnte meinen Hinterkopf für zwei Sekunden gegen die kalte Säule in meinem Rücken und sah in die schwarzen Augen. 
 
    »Schaffen wir’s?« Ich brauchte die Bestätigung, ich brauchte ein Ja, um jetzt weiterzurennen. 
 
    »Wir haben schon sehr viel Schlimmeres geschafft.« 
 
    Er beugte sich zu mir runter, gab mir einen Kuss und zog mich weiter, fünf Minuten weiter, bis wir vor der schweren Tür zum Speisesaal standen. 
 
    Nach einem letzten Blickwechsel stießen wir gemeinsam die Tür nach innen. 
 
    Ich hatte mich gefasst gemacht und doch war ich es nicht. Ich hatte alles erwartet und trotzdem wurden meine Knie jetzt weich, ich fühlte mich wie betäubt. 
 
    Zygios stand am anderen Ende des großen Saals, direkt vor seinem Thron. Wie ein Gott, zu dem man beten sollte. Als hätte er nur auf uns gewartet. Unsere fünf Freunde vor ihm, kniend und mit zu Boden gerichteten Gesichtern. Aris, Aacheus, Makaria und Aaron. Und Atarah – lebend. Jeder von ihnen mit dem Schwert eines Zentauren im Nacken. 
 
    Ich schluckte. 
 
    Zygios lächelte. 
 
    »Bitte entschuldigt dieses Deja-Vu. Ich dachte, es wäre angemessen euch so zu begrüßen, wie wir uns einst voneinander verabschiedeten.« 
 
    Alle hielten weiter die Köpfe gesenkt. Hätten sie sich auch nur einen Millimeter bewegt, hätten die Klingen sie verletzt. 
 
    »Die Spiele sind beendet, Zygios«, sagte Melas entschlossen. 
 
    »Oh nein, wir spielen noch Hades, sieh her. Du weißt, was jetzt kommt.« 
 
    Für einen Moment maßen sich ihre Blicke, doch wir waren so klar in der Unterzahl, dass wir keine Wahl hatten. Melas ließ seinen Säbel zu Boden fallen und das Klirren auf dem Marmor erschien unnatürlich laut. 
 
    Das Nächste, das Geschah, war das erneute Öffnen der Tür zum Saal, durch die Teris mit seinem bekannten schnellen Schritt trat. 
 
    »Bruder!« Er lief weiter Richtung Zygios und ich war zum ersten Mal wirklich froh, sein Gesicht zu sehen. 
 
    Unsere Aktion, auf die wir so lange hingefiebert hatten, die gänzliche Befreiungsaktion von Atarah, lief schließlich in wenigen Minuten so ganz gegensätzlich dazu ab, wie wir uns das vorgestellt hatten. 
 
    Während Zygios siegessicher auf Teris wartete, drehte dieser sich im letzten Moment zu unseren hinter ihrem Tod knienden Freunden, zog ein Messer und warf es akkurat in die Ferse des erstbesten Zentauren. Dieser wieherte laut auf, während der König von Atlantis reagierte, und auch Aris und Aaron sich in der Sekunde der Ablenkung auf die Füße und außer Reichweite von Zygios’ Armee kämpften. Atarah wurde einfach von ihnen mitgerissen. 
 
    Melas kam Teris gegen die Zentauren zu Hilfe und in dem Tumult konnte ich Zygios nicht mehr sehen. 
 
    »DU!«, donnerte seine Stimme durch die hohen Decken des Saals, als hätte er durch eine Art Lautsprecher gerufen. »Du stellst dich auf die falsche Seite, Thanatos, du Narr!« 
 
    Melas beschwor in dieser Sekunde ein Feuer herauf, das sich wie eine Abtrennung genau in der Mitte des Saals ausbreitete. Pechschwarz und gefährlich loderten die Flammen. Auf der einen Seite standen Atarah, Makaria und ich, und der Rest von uns auf der anderen. 
 
    Und das Letzte, das ich wahrnahm, war Teris, wie er durch die Flammen hechtete, uns mit einem Flügelschlag in die Höhe zog und zu Zygios hinunterlachte. »Lieber bin ich ein Narr denn ein Verräter! Meine Treue galt schon immer Hades.« 
 
    Ein weiterer Flügelschlag beförderte uns noch höher in die Lüfte. »Du wirst sterben, Thanatos, sieh her, sieh, wie dein König fällt!« 
 
    Zygios’ Stimme war jetzt so laut, dass ich mir die Ohren zugehalten hätte. Doch was er gesagt hatte, ließ mich panisch nach den anderen suchen. 
 
    Ich schrie, oder ich dachte zu schreien, bevor Teris uns endgültig aus dem Olymp schaffte. 
 
    Manchmal war es ein schmaler Grat zwischen Verlieren und Gewinnen. 
 
    Ich verlor. In diesem einen Moment, auf jeder erdenklichen Ebene, in der ich mit ansah, wie Zygios der Person sich gegenüber ein Messer in den Leib stach. 
 
    Ein Teil von mir starb, als meine große Liebe vor meinen Augen getötet wurde. 
 
    Persephone starb. 
 
    Hades war tot. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 8 
 
   

 

 Die Midasberührung 
 
    Melas 
 
      
 
    Nur ein Augenblick besiegelt mein Schicksal. 
 
    Ein Hauch von Unvernunft. 
 
    Du machst denselben Fehler wie immer und glaubst Bildern mehr als Worten. 
 
    Eine Tat so verhängnisvoll wie eine Sünde, könnte man meinen. 
 
    Nein, ich bin nicht tot. 
 
    Ich bin gesegnet mit dem Geschenk der Midasberührung. 
 
    Lasse Asche zu Gold werden. 
 
    Selbst die alten Götter verneigen sich vor mir, huldigen meinen Namen. 
 
    Mal als Gott der Toten, mal als Erretter aller Seelen. 
 
    Alles scheint so erreichbar, alles scheint so nah. 
 
    Und so konnte nicht einmal das kostbare Ichor die anderen 
 
    in den Stand gleichrangiger Götter erheben. 
 
    Wir atmen die Unsterblichkeit. 
 
    Ich habe ihn gekostet, den Nektar der Götter, und nun bin ich wahrhaftig einer von ihnen … 
 
      
 
    Macht euch bereit, denn ab jetzt beginnt der Krieg! 
 
    Jetzt müsst ihr eure Seite wählen. 
 
    Jetzt dürfen wir nicht mehr daran zweifeln, wofür wir kämpfen. 
 
    Für Fairness, für Ruhe und Frieden. 
 
    Ich kämpfe für dich, Philomena, meine einzige Liebe. 
 
    Für Gut UND für Böse. 
 
    Ich kämpfe dafür, dass auf dem Thron des Olymp nicht mehr der pure Wahnsinn regiert. 
 
    Ich kämpfe für dich. Für mich. Für euch. 
 
    Ich kämpfe für jede Seele, egal ob Eins oder Acht. 
 
    Für jedes Geschöpf und jedes Wesen. 
 
    An manchen Tagen habe ich das Gefühl, ich werde verrückt. 
 
    Und an manchen bringt mich nichts aus der Fassung. 
 
    Des Rätsels Lösung ist es nicht, herauszufinden auf welcher Seite du stehst, was davon du bist und wo du hingehörst. 
 
    Gut oder Böse? 
 
    Die Lösung ist, sich selbst die Waage zu halten. Standhaft und unbesiegbar, sobald sie im Gleichgewicht steht. 
 
    Sei ein bisschen was von allem. 
 
    Ein Tropfen auf der falschen Seite ist ein Tropfen auf dem heißen Stein. 
 
    Man kann nur gut sein, wenn man bereit ist ein paar böse Taten zu vollbringen, und nur böse, wenn man ab und zu etwas Gutes tut. 
 
    Es würde keine Eins ohne eine Acht geben, keine Acht ohne eine Eins. 
 
    Du kannst nicht hassen, ohne zu lieben, Gesellschaft nicht schätzen, wenn du noch nie allein warst. 
 
    Es kann dir nicht gut gehen, wenn du nicht weißt, wie man leidet. 
 
    Und du kannst nicht gewinnen, Zygios, wenn du nicht weißt, wie man verliert. 
 
      
 
    WIR wissen, wie man verliert! 
 
    Wir haben die Olympischen Spiele verloren, haben Freunde, Schwestern und Brüder verloren. 
 
    Jetzt ist es an der Zeit, dass wir gewinnen. 
 
    Jetzt oder nie! 
 
      
 
    »Bist du selbst zum Sterben zu stolz?«, lachte Zygios. 
 
    Ich spürte den nächsten Schnitt an meiner Wange, als ich den Fehler machte und mich zu Teris drehte. Blut rann mir heiß das Kinn hinunter, und tropfte von dort auf meine Hand, mit der ich den Säbel umklammert hielt. Meine Arme begannen vor Anstrengung zu zittern, als der erste dunkle Tropfen auf dem reinweißen Marmor landete.  
 
    Selbst als ich im Augenwinkel sah, wie Teris sich mit den Mädchen noch höher in die Luft schwang, blieb mein Fokus auf Zygios. Meine Finger schlossen sich eine Spur fester um den Griff meiner Waffe, als ich meinen Arm nach oben riss, um Zygios’ Schlag abzuwehren. Das klägliche Kreischen, wenn Metall über Metall kratzt, erfüllte für einen Moment den Raum. Selbst die zischenden Flammen blieben für eine unendlich lange Sekunde erstarrt. Die Sekunde, in der Zygios schneller gewesen war als ich. Dann folgten Stille und das Klirren meines Säbels auf dem Boden. Langsam senkte ich den Kopf und sah meine Waffe nutzlos zu meinen Füßen liegen. 
 
    Als ich wieder in das Gesicht meines Bruders aufblickte, sah ich wie sich das erste ehrliche Lächeln über seine Züge legte. Dann hob er die Hand und stieß mir langsam seinen Dolch tief in das weiche Fleisch zwischen Hals und Schulter.  
 
    »Bist du selbst zum Sterben zu stolz?«, wiederholte er seine Worte. Doch diesmal lag keine Belustigung darin. Im Gegenteil, er war ernsthaft genervt davon, dass ich nicht hier und jetzt, direkt vor seinen Füßen, den Löffel abgab.  
 
    Ich sah, wie sich seine Lippen bewegten, doch egal was er versuchte mir zu sagen, es ging in einem weiteren Schrei unter. 
 
    »Bleib wo du bist, Melas!«, schrie Aris, der sich gerade fluchend zwischen Feuer und Steinwand versuchte zu uns durchzudrücken.   
 
    Was dachte er denn, wo ich jetzt hinwollte? Ich war zwar nicht tot, auch wenn es das war, was der wahnsinnige König sich gerade am meisten wünschte. Aber mein Körper tat gerade alles dafür, es wenigstens zu versuchen. 
 
    Zygios ließ den Dolch los und ich taumelte einige Schritte benommen nach hinten, krachte mit dem Rücken gegen Aaron und fiel mit ihm gemeinsam durch die Flammen. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Hitze? Vielleicht ein paar Brandblasen hier und da? Stattdessen fühlte sich meine Haut an, als hätte ich in ein Eisbecken gesteckt. Aaron und ich lagen auf dem Boden und ein Blick zu ihm sagte mir, dass er genauso irritiert war wie ich. Das Feuer, das gerade noch einen kompletten Saal eingenommen hatte, war einfach weg. Ich kniete mich hin, sah aber weiterhin nach unten auf den Marmor. Direkt vor meiner Nase erblühten Eisrosen. Wunderschön und kalt streckte der Frost seine Arme über den Boden und breitete sich aus. Er wirkte fast schon friedlich, wie er glänzend durch den Saal tanzte und alles hier in eine einzige geeiste Fläche verwandelte. Friedlich, aber tückisch, denn kurz darauf brach ein Sturm los. Verwirrt streckte ich eine Hand danach aus und sah, wie die ersten weißen Flocken darauf landeten und schmolzen. 
 
    »Schnee?« 
 
    Aris kniete sich zu uns und nickte. 
 
    »Zygios war das«, erklärte er schnell. »Er kann es aber nicht kontrollieren.« Den letzten Satz hatte er mir entgegengebrüllt, weil der Sturm so langsam eine ziemlich schmerzhafte Lautstärke erreichte. Porzellan zerschellte und man konnte die Einzelteile schrill über die Steinwände kratzen hören. Krüge, Tafelsilber und Stühle krachten einfach gegeneinander und zerschmetterten teilweise, noch bevor sie überhaupt richtig abgehoben hatten.  
 
    Hastig krabbelten wir durch Glas, Trümmer und zerbrochenes Holz. Durch Scherben vom Porzellan, bis wir uns gerade rechtzeitig hinter einer umgekippten Tafel wegduckten. Erleichtert lehnte ich mich mit wummerndem Herzen gegen den Tisch. Der Schutzwall war zwar mickrig, aber immerhin. Ich hatte nämlich nicht sonderlich viel Lust, dass eines der Trümmerteile mir noch gegen den Kopf flog. Vorausgesetzt, ich würde den Kopf bis dahin noch behalten, denn gerade standen unsere Chancen, hier in einem Teil rauszukommen, eher schlecht.  
 
    Bei meinem nächsten Atemzug durchzog mich erneut eine Schmerzwelle. Großartig raten, woher das kam, musste ich nicht. Immerhin steckte mir der halbe Dolch noch in der Halsbeuge. Vorsichtig stützte ich mich wieder auf den Boden und drehte mich zu Aaron. »Zieh das Messer raus.« 
 
    »Geht’s noch. Ich soll was machen?« 
 
    »Das Messer, du sollst es rausziehen.« Einfacher konnte ich es bei den Göttern nicht formulieren. 
 
    Er schluckte und war inzwischen blasser als der Schnee um uns herum. Und dann war es schließlich Aris, der den Griff umfasste und es mir mit einem Schwung aus dem Körper zog.  
 
    »Krtschhh.« Irgendwie ein ekliges Geräusch, wenn man ein Stück Metall aus dem Körper gezogen bekam. Die kleinen Widerhaken an der Klinge hatten mir beinahe das Fleisch von den Knochen gerissen. 
 
    Eine Hand drückte ich gegen die offene Wunde und versuchte zumindest den Anschein zu erwecken, ich hätte vorgehabt, die Blutung etwas zu stoppen. Die andere stemmte ich zum Halt weiterhin gegen den Boden und war nicht sonderlich überrascht, dass dieser sich irritierend klebrig anfühlte. Ich musste nicht hinuntersehen, um zu wissen wieso. Der Geruch von geronnenem Blut fegte sanft über uns hinweg. Ich hätte gewettet, dass das auch der Grund war, weshalb Aaron sich zur Seite drehte und erbrach. Kurz war ich sogar ganz froh, dass es nicht meine Seite war, für die er sich entschieden hatte, als ich sah, wie sich sein Mageninhalt über Aris’ rechten Stiefel ausbreitete.  
 
    Vielleicht hätte ich sogar darüber lachen können, vorausgesetzt ich würde nicht gerade nebenher literweise Blut verlieren. Ich drehte den Kopf zu Aris, der zwar auch eine Nuance weißer im Gesicht war, sich aber wenigstens nicht übergab.  
 
    »Schon gut«, brüllte er über den Sturm hinweg. »Ich denke, es muss wehtun.« 
 
    Ein Geräusch ließ uns alle drei herumfahren und ich denke, jedem Einzelnen war ein Stein vom Herzen gefallen, als wir sahen, dass es der König von Atlantis war. 
 
    »Was zum Hades macht ihr da?« Er gab sich nicht einmal die Mühe, weniger schockiert über unseren Anblick zu klingen. Aber wer konnte ihm das schon verübeln, immerhin war Aaron noch immer ziemlich grün im Gesicht, während Aris neben ihm kauerte, mit Zygios’ fürstlich verziertem Dolch in der Hand, und von mir wollte ich erst gar nicht anfangen. Ich gab von all dem Übel vermutlich noch den schlimmsten Anblick ab.    
 
    Aris beachtete ihn kaum und beugte sich dann ungeduldig über mich, als ich mich zurück auf den Rücken sinken ließ. »Beeil dich mit dem Sterben.«  
 
    »Halt den Mund«, zischte ich und versuchte die vielen schwarzen Punkte, die vor meinen Augen tanzten, zu ignorieren. 
 
    »Hilf ihm doch!«, schrie Aaron nervös zu Aris hinüber, der daraufhin nur eine Augenbraue hob. 
 
    »Ich bin kein Schamane, Aaron, ich habe keine Heilkräfte.« 
 
    Sterben war furchtbar. Und das meinte ich sicher nicht buchstäblich. Ich starb ja nicht wirklich. Aber wenn ich es täte, würde ich es gerade zwischen einem Haufen Idioten tun.  
 
    »Bleib ruhig Aaron, ich sterbe nicht«, presste ich hervor.  
 
    Aacheus runzelte die Stirn. »Du müsstest aber sterben.« 
 
    »Danke … wie nett von dir.« 
 
    »Du weißt schon was ich meine, sowas überlebt man nicht einfach.«  
 
    »Melas schon«, warf Aris ein.  
 
    »Was heißt Melas schon, ist er jetzt ein Heilander?«, würgte Aaron. 
 
    Wieso auch hatte ich nur erwartet, es hätte ihn gefreut zu hören, dass ich eben nicht sterben würde. Was war heute nur los, dass alle plötzlich beharrlich darauf aus waren, mich unter der Erde zu sehen? 
 
    »Kein Heilander«, sagte ich. »Ein Gott.« 
 
    Aacheus sah mich schweigend an.  
 
    »Und was waren Götter früher?«, half Aris ihm weiter.  
 
    »Nein!« rief er und wollte aufspringen. »Das kann nicht sein, sag mir, dass das nicht wahr ist.« 
 
    »Vorsicht!« Ich packte ihn an der Schulter und drückte ihn wieder runter, ehe die Vase ihn treffen konnte, die haarscharf an seinem Kopf vorbeiraste. 
 
    »Danke«, flüsterte er.  
 
    »Dank mir erst, wenn ich euch lebend hier rausgebracht habe. Noch könnt ihr hier sterben.« 
 
    »Hier?«, kam diese seltsame Frage ausgerechnet vom Gott des Schlafes. 
 
    Doch so irritierend seine Frage auch schien, ich wusste nur zu gut, was er meinte. Dieser Ort war von seinen Grundmauern aus verdorben. Zygios’ Zorn und Wut hatten sich durch das uralte Gestein gefressen und hingen nun in jeder Ecke. 
 
    Einen Moment sahen wir uns alle nur stumm an und in diesem sonderbaren kurzen Augenblick, waren es einfach nur wir. 
 
    Der Schlaf, das Meer, die Musik und der Tod. 
 
    Bis Zygios’ Schrei ganz in unserer Nähe das eiserne Schweigen brach. Allerdings traute sich keiner mehr, seinen Kopf höher als den Tisch zu halten und dabei Gefahr zu laufen, von einem Teller enthauptet zu werden. Wäre auch irgendwie ein ziemlich unwürdiges Ende gewesen. 
 
    Ich versuchte, um die Tafel herumzuschauen, bekam aber sofort die Rechnung für diesen Versuch. Der Schnee peitschte in mein Gesicht, kurz bevor ich den Kopf wieder zurückzog und mir mit dem Ärmel über die brennenden Augen wischte. Aacheus schob sich knurrend zu mir, so nah, dass ich spüren konnte, wie er zitterte.  
 
    »Oh, Haaaades …«, trällerte Zygios in einem freundlichen Singsang und doch bekam ich das Gefühl nicht los, dass es Wut war, die in seiner Stimme mitschwang.  
 
    Wieso sollte er auch nicht ein wenig wütend auf mich sein dürfen? Mir wurden immerhin gerade so viele Morde an seiner Armee angedichtet, dass ich aufgehört hatte, sie zu zählen.  
 
    »Dir liegt doch inzwischen so viel an diesen Menschen«, sprach er weiter. »Auch an diesem Exemplar?«  
 
    Ohne nachzudenken, riss ich die Augen auf, glühend und rot, weil der schmutzige Schnee immer noch ein ziemlich nerviges Brennen hinterließ. Dennoch bemühte ich mich, die Lider offenzuhalten und sah zu meinen Freunden. Ich sah Aris, ich sah auch Aacheus, doch einen sah ich nicht.  
 
    »Wo ist Aaron?«, keuchte ich. 
 
    Niemand antwortete. 
 
    »Wie wäre es mit einer Einigung, ganz zwischen uns Göttern?«, rief Zygios.  
 
    »Du und ich, wir waren uns noch nie einig!«  
 
    Sein Lachen war eiskalt. »Ich lasse ihn frei, wenn du für ihn stirbst. Blut wird mit Blut bezahlt, Hades.«  
 
    Aris schüttelte stumm den Kopf.  
 
    »Du zögerst? Ich dachte, wenigstens Apollon möchtest du retten, wenn schon nicht Artemis und den alten König.«  
 
    Was mich dann ritt, konnte selbst ich nicht sagen. Jedenfalls riss ich mir verärgert einen Pfeil aus dem Köcher. Halb blind hin oder her, ich würde ihn auch durch hundert Stürme treffen können. Er hatte sich gerade von der Sehne getrennt, da hörte ich das vertraute Surren, wenn einer meiner Pfeile durch die Luft flog. Eigentlich liebte ich dieses Geräusch, es hatte doch immer etwas der guten alten Zeit an sich haften. Nur diesmal war es anders. Anstatt, dass sich das Geräusch immer weiter von uns entfernte, wurde es lauter und unangenehmer.  
 
    »Was bei den Göttern ist das?« Aacheus versuchte über den Tisch zu schauen, da raste ein Pfeil an ihm vorbei und schnitt ihm in die Wange. Er tastete sein Gesicht ab und sah sich kurz die blutende Hand an, ehe er sich schreiend zurückwarf. »ZENTAUREN.« 
 
    Welch dummer Fehler, ich hätte es besser wissen müssen. Das war alles gewesen, was Zygios wollte. Einen Idioten, der ihm aus Wut heraus verriet, wo in der riesigen Halle wir uns befanden. Nun war es ausgerechnet ich gewesen, der ihm verraten hatte, wo wir waren, weshalb die Zentauren jetzt mit zehnfacher Feuerkraft zurückschossen. 
 
    Bevor die Pfeile auf uns herabregnen konnten, warf ich mich so gut es ging über Aacheus und Aris und wartete darauf, dass sie meinen Rücken durchlöcherten. Offenbar führte man als Unsterblicher gewollt oder ungewollt ein Dasein als Schaschlikspieß. Vielleicht sollte ich mich einfach daran gewöhnen.  
 
    Leider bedeutete unsterblich sein nicht, dass man schmerzfrei war. Das vergaß man nämlich grundsätzlich immer dabei zu erwähnen. Aacheus hatte die Augen geschlossen und sich zur Seite gedreht und Aris, der beständige, immerzu unterschätzte, süße Schlaf. Er sah mir eisern in die Augen, er war bei mir und das würde er auch bleiben. 
 
    Wir trauten uns kaum zu atmen.  
 
    »Sind alle wohlauf?«, fragte Zygios amüsiert und ich kam nicht umher daran zu denken, wie unpassend fade so eine Frage an dieser Stelle war.  
 
    Ich warf einen Blick über die Schulter und sah die Pfeilspitzen nur Zentimeter über uns in der Luft schweben.  
 
    Aris lehnte sich zur Seite und betrachtete die schwebenden Pfeile ebenso skeptisch wie ich.  
 
    Ich rollte mich auf den Rücken und lag nun zwischen Aacheus und Aris auf dem Boden, die Pfeile einfach regungslos über uns. Lediglich das Knistern der Magie, das zwischen deren Spitzen hin und her zuckte, war zu hören. 
 
    Ich drehte mich zu Aris. »Bist du das?«, flüsterte ich. 
 
    Ein Kopfschütteln. 
 
    »Aacheus?« 
 
    Ebenfalls.  
 
    Dann hörten wir einen dumpfen Schlag, jemand hatte sich auf die Knie geworfen und beugte sich über uns. Das erste Mal seit Langem, dass ich ein so vertrautes Gesicht sah.  
 
    »Lebt ihr noch?«, fragte Vesta und blickte auf uns herab.  
 
    Aacheus setzte sich vorsichtig auf und nickte. »Sag bloß, das warst du?« 
 
    Ich rutschte nach hinten und setzte mich ebenfalls auf, genau wie es Aris jetzt tat. 
 
    »Natürlich war sie das, wer sonst?«, zischte er. 
 
    Aacheus wollte antworten, klappte den Mund aber wieder zu, als ich ihn zur Seite schob und Vestas Gesicht in meine Hände nahm. »Du glaubst nicht wie froh ich bin, dich zu sehen.« 
 
    Ihr Grinsen war schwach, aber immerhin. »Das bin ich auch.« 
 
    »Du hast deine Wahl getroffen?« 
 
    »Ich kämpfe mit dir«, sagte sie entschlossen. 
 
    Aris nickte zufrieden. »Sehr gut, wir können Hilfe im Olymp gebrauchen.«  
 
    »Im Olymp?«  
 
    »Jemanden der die Olympier, die nicht kämpfen können von der Schlacht fernhält«, erklärte ich und kniete mich nun direkt vor sie. Ich lehnte mich zu ihrem Ohr, weil ich nicht wollte, dass der peitschende Schneesturm und das kreischende Metall, das über den Boden fegte, meine Worte erstickten. »Du musst bloß nach draußen sehen. Sieh dir an, was Zygios der Stadt angetan hat. Vom Olymp ist nicht mehr übrig als verbrannte Erde.«  
 
    Die Worte kamen an. Es war nur ein Blick von ihr, doch darin lag so viel mehr. So viel Wut, so viel Trauer. Ich sah ihr auch an, dass sie schon immer geahnt hatte, was Zygios dieser Stadt angetan hatte. Aber was war schon eine Ahnung, wenn es niemanden gab, der sie dir bestätigte? Der Olymp war ihr Zuhause und Zygios hatte es zerstört.  
 
    »Die Olympier brauchen Hilfe, und wer wäre dafür besser geeignet als Hestia?«, ergänzte Aris.  
 
    Ich zog Zygios’ Dolch zu mir heran und hielt ihn fest. Mit der anderen Hand fuhr ich Vesta kurz über die Wange und drückte ihr anschließend die Klinge in die Hand. »Es muss aussehen, als wärst du noch auf seiner Seite.« 
 
    Kaum hatte ich den Griff losgelassen, zitterte ihre ganze Hand. Mit einem heftigen Kopfschütteln hielt sie ihre Tränen zurück. »Nein, das kann ich nicht«, hauchte sie flehend.  
 
    »Du kannst das!«  
 
    Sie schüttelte heftig den Kopf. 
 
    »Du kannst mich nicht verletzen, das habe ich dir zu verdanken.« 
 
    »Der Nektar«, sagte Aacheus leise, als ihm nun endlich klar wurde, was genau passiert war.  
 
    Man könnte jetzt einfach sagen, Teris war nicht mit leeren Händen aus dem Olymp gekommen oder man sagte einfach gar nichts und dachte sich seinen Teil. So wie ich jetzt daran denken musste, dass vor einer nicht allzu langen Zeit das Wort Unsterblichkeit auch für uns sehr verrückt geklungen hatte.  
 
      
 
    Ich sitze auf meinem dunklen Thron und starre seit geschlagenen zehn Minuten in den Kelch in meiner Hand. Alle paar Sekunden lasse ich die blutrote Flüssigkeit in dem bauchigen Gefäß kreisen und trinke erneut einen Schluck. 
 
    Wie schade, dass heute nicht einmal der Wein etwas gegen meine schlechte Laune tun kann. Dennoch lächle ich, als ich den nächsten Schluck koste. Meine Freunde wissen ohnehin schon längst, dass das nur eine Farce ist. 
 
    Mit jeder Sekunde, die verstreicht, werde ich schließlich ruhiger, während Teris so langsam die Unruhe befällt. Selbst Aris kann ich ansehen, dass das Verlangen, etwas zu sagen, immer mächtiger wird.  
 
    »Genug jetzt«, meine Stimme dringt durch den sonst leeren Saal. Langsam und dunkel kriechen meine Worte die Steinwände empor, ehe sie einfach zwischen uns verhallen. 
 
    Teris schließt wieder den Mund und verstummt, dabei ist es nicht einmal seine Schuld, weswegen ich so missgestimmt bin.  
 
    »Wie konnten wie das nur übersehen?« Geräuschvoll stelle ich das Glas zurück auf den Tisch. Aris zuckt zusammen. Er hasst den Ton, wenn Glas über Holz scharrt.  
 
    »Was, Herr?« Seine Augen sind ein stürmisches Meer aus Blau und Grün. Einen Moment lang halte ich den Blick, ehe ich aufstehe und mich über den Tisch zu meinem Freund lehne.  
 
    »Sie haben Hestia.«  
 
    Stille.  
 
    »Die Göttin der Herde«, ergänze ich. 
 
    Wissen flackert im Augenwinkel des Schlafgottes auf, doch er bleibt ruhig. Jeder Gott weiß, was das heißt. Hestia war die Göttin, der wir einst den Nektar zu verdanken hatten, der uns Götter unsterblich machte. Zygios ist nicht so dumm, diese Kleinigkeit zu übersehen. Darauf zu hoffen, wäre barer Spott.  
 
    »Es wird zu spät sein, wenn wir im Olymp sind«, bemerkt der Todesengel. »Er wird den Nektar schon getrunken haben.« 
 
    »Wir werden ihn auch nicht davon abhalten, ihn zu trinken.« 
 
    Aris lächelt und beendet meinen Satz. »Du willst ihn selbst trinken.«  
 
    Es ist keine Frage, dennoch nicke ich, während ich mich wieder auf dem Thron niederlasse. Selbst das Knarzen und Quietschen kommt mir jetzt nebensächlich vor. Mein Blick streift über das dunkle Holz des Tisches zu meinen beiden treusten Vasallen, meinen Freunden.  
 
    »Findet Vesta und sagt ihr, dass ich ihre Hilfe brauche. Sie wird es verstehen.«  
 
      
 
    »Ihr seid alle unsterblich?«  
 
    Sanft schüttelte ich den Kopf. »Nein, nur ich.« 
 
    »Nur du …«, wiederholte Aacheus leise.  
 
    »Und Zygios«, erinnerte ich ihn. 
 
    »Was ist mit uns?«  
 
    Aris schnaubte. »Unsterblichkeit ist ein Fluch, kein Segen, du Narr«, zischte er. Dann wandte er sich mit einem weitaus zarteren Gesichtsausdruck zu Vesta. »Tu es, vertrau ihm.«   
 
    Wieder lächelte sie freudlos. Ich dachte schon, sie würde den Dolch wieder fallen lassen, doch zu meiner Überraschung lehnte sie sich vor, hauchte mir einen sinnlichen Kuss auf die Wange und drückte mir währenddessen die schlanke Klinge in die Brust. 
 
    »Sshh …«, flüsterte sie schwach. »Gleich ist es vorbei.«  
 
    Ich wusste nicht, welches Gefühl gerade schlimmer war. Ihre Lippen, die sich zitternd auf meine Wange pressten. Oder das Brennen, das der Dolch verursachte, als Vesta ihn wieder herauszog.  
 
    Reflexartig schaute ich nach unten auf die offene Wunde, nur um mich dann fluchend zur Seite zu drehen. Es kam mir irre vor, das zu sehen.  
 
    »Es tut mir leid, Melas.« Vesta schlug sich bei dem Anblick die Hand vor den Mund. »Es tut mir so unendlich leid.« 
 
    Ich wollte ihr antworten, aber meine Lunge füllte sich gerade mit Blut, also gurgelte ich nur sinn- und zusammenhangslose Worte.  
 
    »Was hat er?« Vesta fuhr panisch zu Aris herum. 
 
    Er lachte kurz auf. Schön, dass wenigstens einer Spaß an diesem Unsterblichkeitsproblem hatte. »Er ist unsterblich, nicht unverwundbar.«  
 
    »Wieso habt ihr mir das nicht gesagt?« 
 
    »Weil du es sonst nicht getan hättest.« 
 
    »Er hat recht«, bemerkte Aacheus. »Und jetzt verschwinde hier, bevor Zygios etwas merkt.« 
 
    »Was ist mit euch?«  
 
    »Wir kriegen das hin«, versprach er und jagte sie wieder in den Schneesturm hinaus.  
 
    »Also.« Aris drehte sich langsam zu mir. »Was nun?«  
 
    Ich griff einen der Pfeile aus der Luft, die immer noch über uns schwebten und umfasste dessen metallische Spitze. Einen Augenblick später hob ich Aris den Pfeil entgegen. Die Spitze glühte, als hätte man sie über offenes Feuer gehoben. »Für den Anfang flickst du mich wieder zusammen, und dann verschwinden wir hier.«  
 
    Aris hatte offenbar weniger Probleme damit, mir die heiße Pfeilspitze in die Wunden zu drücken, als mit dem Geruch von verbrannter Haut, der unmittelbar darauffolgte. Würgend schluckte er den Ekel hinunter, weswegen ich mir vornahm, später stolz auf seine Körperbeherrschung zu sein.  
 
    Aacheus dagegen versuchte nicht einmal, den Ekel aus seinen Gesichtszügen zu vertreiben und starrte mich an wie ein Stück verdorbenes Fleisch. Im Grunde genommen war ich gerade auch nichts anderes. Sei´s drum, die Wunden waren sporadisch versorgt, das Gefühl in meinen Fingerspitzen kam langsam zurück, und alles in allem mussten wir jetzt nur noch herausfinden, wo Aaron war und zusammen mit ihm nach Atlantis abhauen.  
 
    Ein Kinderspiel …  
 
    Jetzt konnten wir nur noch hoffen, dass es funktionierte. 
 
    »Bleibt am Leben«, sagte ich.  
 
    Mühsam kam ich auf die Beine und versuchte mit dem Arm den Schnee abzuwehren, der mir ins Gesicht schlug.  
 
    Aacheus und Aris duckten sich und schoben zeitgleich den Tisch weiter vor. Sie würden Aaron holen. Ich würde Zygios in Schach halten und wenn das alles aufging, würden wir improvisieren.  
 
    Improvisation. Wie ich dieses Wort hasste, doch gerade blieb uns leider nichts anderes übrig. Also improvisierte ich und kämpfte mich durch den Schneematsch nach vorn.  
 
    »ZYGIOS!«, brüllte ich über das Scharren der Tischbeine hinweg, und hoffte, er würde sich mehr auf mich konzentrieren als auf die anderen Geräusche. Aber diese Sorge hatte ich wohl umsonst, immerhin pfiff der Wind hier durch, als hätte er nie etwas anderes getan. Man musste schon schreien, um nicht darin unterzugehen.  
 
    Ich zuckte nach hinten, als etwas haarscharf an mir vorbeischoss und nur wenige Zentimeter neben meinem Hals in der Wand steckenblieb. Eine Gabel?  
 
    Unsterblich, aber dann von einer Gabel aufgespießt. Ein unspektakuläreres Ende hätte es kaum geben können.  
 
    Hektisch sah ich mich um, als gleich mehrere Schreie sich über die anderen fremden Geräusche erhoben und war erleichtert, als ich Aris darunter ausmachte. »Melas, hier, wir haben ihn.«  
 
    Ich dankte den Göttern, jetzt würden wir endlich verschwinden können. Noch bevor ich den Gedanken zu Ende führen konnte, spürte ich erneut die Kälte einer Klinge an meinem Rücken. Der feine Schnitt, den sie hinterließ, brannte sich einen Weg über meine Wirbelsäule, zusammen mit den Worten von Zygios. »Es ist unhöflich zu gehen, ohne sich zu verabschieden, Hades, wo sind deine Manieren?«  
 
    Mit zusammengebissenen Zähnen blickte ich zur Seite und konnte im Augenwinkel sehen, wie er kopfschüttelnd einen Schritt nach hinten machte. »Hast du sie im Tartaros verloren, als du die erste Eins umgebracht hast?«  
 
    »Ich habe noch nie eine Eins getötet!«, zischte ich.  
 
    Ohne überhaupt auf meine Antwort zu reagieren, riss er den Dolch hoch, wurde aber von einem Trümmerstück so heftig an der Seite getroffen, dass es ihn einige Schritte zur Seite riss. Er hatte den Dolch fallenlassen, stattdessen meinen Arm gepackt und mich mitgezogen. Also schlitterten wir gemeinsam mehrere Meter durch den Saal, bis wir gegen eine der umgefallenen Säulen krachten. Wir pressten uns noch enger gegen den Boden, bis unsere Wangen den Marmor berührten, als uns ein weiteres Trümmerstück entgegenflog und hinter uns an der Säule zerschellte.  
 
    »Melas, jetzt!«, rief Aacheus. 
 
    Ich riss den Kopf hoch und sah ihn auf mich zu rennen, dicht gefolgt von Aris, der sich Aarons Arm über die Schulter geworfen hatte. Und schließlich Aaron, der neben Aris herhumpelte.  
 
    »Was gibt es an jetzt nicht zu verstehen?«, schrie er erneut.  
 
    Ich zog mich unter dem Schutt vor, der auf uns gelandet war, hob den Arm und generierte mit dem nächsten tiefen Atemzug ein Portal. Es war winzig, aber mehr hatte ich in meinem aktuellen Zustand auch nicht erwartet. Aris und Aaron gingen durch und verschwanden vor unseren Augen. Ich wollte gerade aufstehen, da spürte ich Zygios’ eiskalte Finger, die sich um meinen Nacken legten und meinen Kopf zurück auf den Boden drückten.  
 
    »Du!«, drang Aacheus’ Stimme in meine Ohren.  
 
    Mit einem Mal ließ die Hand mich wieder los. 
 
    »Es ist auch unhöflich, seinen Besuch einfach umbringen zu wollen, wenn er sich nicht verabschiedet. Ich würde also vorschlagen, du kümmerst dich erst einmal um deine eigenen Manieren.«  
 
    Ich sah nicht mehr zurück, sah mir erst gar nicht an, was Aacheus mit Zygios gemacht hatte und sprang stattdessen so schnell auf die Füße, dass ich nur noch Schwarz sah.  
 
    »Komm schon.« Aacheus griff nach meinem Arm und rannte mit mir zusammen durch das Feuer.  
 
    Wir stolperten auf der anderen Seite heraus und landeten neben Aris und Aaron auf dem Boden.  
 
    Es roch nach Salz und war so hell, dass ich meine Augen noch eine ganze Weile geschlossen hielt. Als ich sie wieder öffnete, stand Teris über mir gebeugt und leckte sich die Lippen. »Na, wie fühlt es sich an, zu sterben?«  
 
    »Frag nicht so blöd.«  
 
    Er lächelte, etwas, das man bei ihm genauso selten sah, wie bei mir selbst. Und dennoch lächelte ich zurück, als ich hörte, was er danach sagte. »Alle sind hier, Melas.«  
 
    Ich atmete erleichtert aus und schloss wieder die Augen.  
 
    »Lebend.«  
 
    

  

 
   
    Kapitel 9 
 
   

 

 Der Feind meines Feindes 
 
    Philomena 
 
    Alles kam mir unwirklich vor, die Blase, die sich um mich herum gebildet hatte, dämpfte meine Wahrnehmung, meine Gefühle und meine Sinne. Das Einzige, das mich irritierte, waren dieser lästige, hohe Ton und der Schmerz, der sich dadurch auf mein Gehör auswirkte. 
 
    »Philomena!« Jemand rüttelte mich, doch ich nahm es nicht weiter wahr. 
 
    »Philomena!« Ich sah zur Seite und hielt auf einmal Atarah in meinen Armen, deren Körper vor Schluchzen bebte. 
 
    Jemand löste uns voneinander und rüttelte mich erneut. Ich sah ihn an und mein Herz brach noch einmal, so ähnlich sahen sie sich. 
 
    Wieder hatten wir jemanden verloren und mein größter Alptraum war eingetreten. Keine Sekunde lohnte sich mehr weiterzumachen, nicht ohne ihn. Ich würde aufgeben, das wusste ich. Ich hatte aufgegeben, vor wenigen Minuten. 
 
    »Beruhige dich!« Teris hielt mein Gesicht in beiden Händen und erst dann bemerkte ich, dass dieser Ton, den ich die ganze Zeit über gehört hatte, von mir kam. 
 
    Ich schrie, ich zitterte, aber durch Teris kam ich langsam zu mir. 
 
    »Er lebt.« 
 
    Seine Worte brauchten eine ganze Weile, bis sie bei mir ankamen oder zumindest, bis ich ihre Bedeutung verstand und mein Kopf sie realisierte. 
 
    Ich schrie nicht mehr, ich stand jetzt still da und sah einfach in die schwarzen Augen, die mich fixierten. 
 
    Teris ließ mein Gesicht los, trat einen Schritt nach hinten und sein Blick wanderte über alle Anwesenden. 
 
    Über Makaria, die, wie ich jetzt erst bemerkte, ebenfalls weinte. Über Atarah, die zwar lebend, aber nicht in bester Verfassung endlich wieder bei uns war. Und über mich, oder das Häufchen Elend, als das ich mich fühlte. 
 
    »Was hast du hier zu suchen?«, rief Atarah fast unter Tränen und zeigte anklagend mit dem Finger auf Teris, aber ich schob ihre Hand sanft nach unten und schüttelte stumm den Kopf. Dann wandte ich mich wieder dem Todesengel zu.  
 
    »Was hast du gesagt?«, krächzte ich und sah fast flehend in das Gesicht, das Melas so ähnlich war. 
 
    »Er lebt.« 
 
    »Zygios hat ihn ermordet«, warf Atarah jetzt ein. 
 
    »Ist es Mord, wenn der Getötete überlebt?« 
 
    »Das überlebt er nicht.« 
 
    »Menschen …«, murmelte Teris und schüttelte den Kopf. »Ihr lasst euch täuschen, von einem Moment, der nur so vor Trug und Lügen strotzt. Nicht einmal dem großen Allmächtigen ist es vorbehalten, einen Unsterblichen zu töten.« 
 
    Meine Wahrnehmung kam Sekunde für Sekunde langsam zurück. Es kam mir vor, als hätte ich alles zeitverzögert mitbekommen. Teris hatte uns aus dem Olymp geholt, Aacheus, Aris, Aaron und Melas jedoch waren zurückgeblieben. Und jetzt waren wir in Atlantis und standen mitten auf dem großen Vorhof vor Aacheus’ Palast. Ich spürte die frische Brise, die das Meer bis zu dieser Stelle wehte, roch das Salz in der Luft und schmeckte dennoch den bitteren Geschmack unendlicher Trauer auf der Zunge. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wie genau wir hierhergekommen waren. Durch ein Portal? Hatte Teris eine andere Gabe, sich von Welt zu Welt zu bewegen, die ich nicht kannte? Im Grunde war es aber egal. Ich hatte vor wenigen Minuten noch gesehen, wie meine zweite Hälfte getötet wurde und es fühlte sich noch immer an, als wäre auch ein Teil von mir gestorben. Ich hätte es vielleicht auf Persephone schieben können, aber gerade wusste ich zu 100 %, dass ich selbst es war, die ihn liebte, ich selbst, die ihn so sehr brauchte. 
 
    »Einen Unsterblichen?«, fragte dann Atarah. Ich musterte sie von der Seite, sie war noch dünner geworden als sonst und die Schatten unter ihren Augen entstellten ihr schönes Gesicht. Ich hatte noch kein Wort mit ihr gewechselt, aber was war schon Zeit mitten in den Olympischen Spielen? Es gab sie nicht, nicht zum Trauern, nicht zum Ruhen, nicht für Freundschaft und schon gar nicht für Liebe. Es gab nur Zeit zu kämpfen und zu sterben. 
 
    Teris seufzte, machte auf dem Absatz kehrt und ließ uns drei allein. Es machte mir nichts aus, im Grunde war ich sogar froh. Sollte er doch hingehen, wo der blöde Pfeffer wuchs. 
 
    Ich suchte nach einer Regung in Atarahs Gesicht, nach irgendetwas. Doch sie starrte mich genauso überfordert an, wie ich sie. Und dann begann das bizarrste Gespräch überhaupt. Zum Teil, weil keiner wusste, was Sache war, zum anderen Teil, weil wir nur die Hälfte unserer Gedanken aussprachen. 
 
    »Atarah?« 
 
    »Hm?« 
 
    »Vielleicht stimmt es, was er sagt.« 
 
    »Der? Wir sollten ihm nicht vertrauen.« 
 
    »Er hat uns gerettet.« 
 
    »Er hat mich entführt.« 
 
    »Hat er.« 
 
    »Sollte er nicht.« 
 
    »Wollte er aber.« 
 
    Es war wirr, aber keine von uns wagte es, in der Realität anzukommen. Makaria hielt sich ausnahmsweise zurück und sah wortlos zwischen Atarah und mir hin und her. 
 
    »Ihr solltet seinen Worten Glauben schenken«, mischte sich dann eine andere Stimme dazwischen. Eine bekannte Stimme, die jetzt, wenn ich recht überlegte, nicht mehr hätte sprechen dürfen. 
 
    Wir fuhren alle herum und ich war zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit gelähmt vor Schock. 
 
    Melas stand da, Aacheus und Aris neben ihm. Und Teris wie ein großer Schatten hinter ihnen. Alle etwas demoliert, aber lebend.  
 
    Ich zu Melas, sprachlos darüber, wie das alles sein konnte. Er zögerte nicht, kam mir entgegen und nahm mich sofort in seine Arme, als hätten wir uns mehrere Jahre nicht mehr gesehen. Er war überall so voller schwarzem Blut, dass es mich kurz schüttelte. 
 
    Aacheus rannte zu seiner Atarah und ich wusste nicht, wie viele Minuten wir alle einfach nur nach unseren Gefühlen handelten, schweigend und doch war der Moment wichtiger als jedes Wort. Was wir durchgemacht hatten, hätte man nie in Worte fassen können. 
 
    Melas löste mich sanft aus der Umarmung, nahm mein Gesicht wie Teris vorhin in beide Hände und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht verlasse.« 
 
    Meine Augen brannten und erst jetzt bemerkte ich, dass ich geweint haben musste. 
 
    Ich wollte ihn fragen, was im Olymp passiert war, ich wollte ihn fragen, warum er unsterblich war, aber Teris kam mir zuvor. 
 
    »Was ist mit Zygios?«, fragte er. 
 
    »Er lebt«, antwortete Melas bitter. 
 
    »Seine Streitmacht …?« 
 
    »Auch«, kam es diesmal von Aacheus. 
 
    »Der Olymp ist also nach wie vor der Feind. Der stärkste«, betonte Teris scharf. 
 
    Und dann war es schließlich Atarah, die sich einmischte. Atarah, die immer schon dieses Feingefühl, dieses Gespür besessen hatte, mit etwas richtig zu liegen. »Es war Vesta, oder? Die euch geholfen hat?« 
 
    Melas nickte. Teris dagegen verzog das Gesicht und spuckte ihr seine Worte fast entgegen. »Vesta, das Mädchen, dem wir ein Grab geschaufelt haben.« 
 
    Es war faszinierend, wie sehr er sich für seinen König zusammenreißen konnte. Wie anmutig er mit ihm sprach. Für all die anderen hatte er nicht im Ansatz solche Gefühle übrig. 
 
    »Sie hat Nektar für dich hergestellt, Melas?« Atarah sah ihn an, auch wenn sie sich die Frage hätte sparen können. 
 
    »Das hat sie. Und damit ist sie eine der unseren, in den Reihen des Feindes. Sie könnte ein Trumpf sein.« Melas hatte seine Worte halb an Atarah und Aacheus und halb an seinen Freund gerichtet. Der jedoch lachte freudlos auf. »Ein Trumpf? Ich bitte dich, mein Herr, sie werden ihr etwas viel Schlimmeres antun als sie zu töten, und das weißt du genauso gut wie ich. Wenn es einen König der Gnade gibt, dann heißt dieser nicht Zeus.« 
 
    »Hüte deine Gedanken, Bruder.« Aris war neben seinen Zwilling getreten und hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt. Ich wusste, warum. Er hatte diesen Kummer in den Augen seines Königs gesehen, den auch ich gerade bemerkt hatte. Den Kummer, dass vielleicht noch jemand seinetwegen leiden musste. 
 
    Auch Aacheus war jetzt gefasst genug, seinen Beitrag zu leisten. »Aris hat recht, wir kennen Vesta besser. Sie ist mit uns aufgewachsen und wenn sie etwas kann, dann ist es, sich selbst zu schützen.« 
 
    Die Blicke der anderen bestätigten seine Aussage.  »Kommt, lasst uns drinnen alles besprechen. Hier sind wir sicher und Atlantis hat genügend Platz für Freunde.« 
 
    Während er seine Hand mit der seiner Frau verschränkte und schon die ersten Stufen der Treppen seines Palastes nach oben schritt, zögerte Aaron nicht lange, und führte auch Makaria an der Schulter hinterher. 
 
    Die Unterwelt-Fraktion tauschte einen Blick. Atlantis war ihnen dann vielleicht doch etwas zu friedlich-fröhlich-hell, aber Aacheus hatte recht. Hier hatten wir Platz, hier hatten wir Zeit, hier konnten wir verschnaufen und einen Plan schmieden. 
 
    Der Olymp würde sich nach dieser Niederlage rüsten und dann würde der Krieg mit voller Wucht die Türen einreißen. Außerdem war da noch die Sache mit den Schicksalsgöttinnen, die wir um ihre Spiele gebracht hatten. 
 
    Es galt jetzt, jede der Welten zu beschützen und ich war fest entschlossen, mich mit allen Möglichkeiten einzubringen. Ich fühlte es jetzt, ich war nicht mehr nur Philomena Correia aus Portugal, ich war auch Persephone aus der Unterwelt und Zygios würde nicht einem einzigen Menschen oder Wesen mehr ein Haar krümmen. 
 
      
 
    Zwei Stunden später stand ich schließlich vor einer der Türen, die ich zögerte zu öffnen. 
 
    Während ich mich in der letzten Stunde frischgemacht und neue Kleider angezogen hatte, hatte ich die erste Stunde in Atlantis damit verbracht, die im Olymp zurückgebliebenen Nachzügler zu heilen. Sie hatten es auf jeden Fall nötig gehabt, mehr als das. 
 
    »Versprich, dass du mir nie wieder so etwas antust«, hatte ich Melas gebeten, als ich seine tödlichen Wunden geheilt hatte. Tödlich für jeden Sterblichen, nicht tödlich für einen unsterblichen Gott. 
 
    Er hatte ein schwaches Lächeln für mich übriggehabt. »Zu viele Versprechen können einem leicht den Verstand kosten«, hatte er gesagt. 
 
    »Tja, dann versprich mir einfach nichts mehr und erzähle mir stattdessen die Wahrheit«, hatte ich ihm geantwortet. »Melas, ich bin eine von euch und ich werde diese Schlacht mit euch schlagen, komme was wolle.« 
 
    Er hatte mir ein Danke entgegengehaucht und ich hatte mich stark gefühlt in diesem Moment. Obwohl wir Freunde verloren hatten und obwohl wir noch ganz am Anfang von allem standen und das Schwierigste erst noch kommen würde. 
 
    Aber so war es, ich brauchte keine Floskeln und keine coolen Sprüche mehr, um zu sagen was ich wollte. Es war vielleicht gerade das Schlimme, das wir durchgemacht hatten, das mich stärker gemacht hatte. 
 
    Und aus genau diesem Grund stand ich nun vor der Tür, dritter Stock, das letzte Zimmer links. Ein kleines bisschen fühle ich mich schlecht. Ich hatte Melas doch erst vor einer Stunde gebeten, mir immer die Wahrheit zu sagen. Und was tat ich? 
 
    Na ja, gelogen war es auch nicht ganz. 
 
    Ich atmete tief durch, dann öffnete ich und war erleichtert, die beiden bekannten Gesichter bereits auf dem überdimensionalen, kuscheligen Bett sitzen zu sehen. 
 
    »Hey«, sagte ich und drückte die Tür hinter meinem Rücken wieder zu. 
 
    »Hey«, sagte Atarah. Sie hatte gebadet und sah um einiges besser aus als bei unserer Ankunft. Gefasster und stärker. 
 
    »Hallo«, begrüßte mich auch Makaria. Auch sie sah ruhiger aus. Natürlich waren die Erlebnisse auch an ihr nicht spurlos vorbeigegangen, auch wenn sie erst im Wald zu uns gestoßen war. Andere hätten vielleicht damit argumentieren können, dass sie keinen von uns gut genug kannte, um so fertig zu sein. Aber ich verstand sie, voll und ganz. Sie war die Tochter von Hades und Persephone, und wenn sie auch nur einen kleinen Teil der Empathie besaß, wie sie mir nicht nur durch meine Eltern, sondern auch durch meine göttliche Seele, in die Wiege gelegt worden war, dann verstand ich sie mit jeder Faser. 
 
    Das war auch der Grund, warum sie jetzt mit Atarah und mir zusammen hier in diesem Zimmer saß. Ich hatte sie beide darum gebeten, ich hatte ihnen gesagt, dass ich mit ihnen sprechen musste. Ohne die Männer. 
 
    Und jetzt waren sie beide gekommen. 
 
    Ich lief Schritt für Schritt auf das Bett zu und setzte mich schließlich im Schneidersitz gegenüber meiner Freunde. 
 
    »Alles okay bei dir, Atarah?«, fragte ich. 
 
    Sie nickte. »Aacheus hat mir erklärt, was geschehen ist. Das mit Melas und Teris und …« Sie machte eine Pause, als sie sich über die feuchten Augen rieb. »… Anna.« 
 
    Ich nahm ihre Hand und ließ sie einen Moment lang trauern. Es war nicht fair, keiner von uns hatte bisher richtig die Zeit dafür gehabt, also mussten wir uns jede Sekunde nehmen, die es zuließ. 
 
    Und nach ein paar Minuten war es nicht ich, sondern Makaria, die zuerst etwas sagte. »Es tut mir so leid, Atarah, was passiert ist. Es hört sich seltsam an, aber die beiden hatten ihre Gründe, auch wenn …« 
 
    Atarah sah sie an und unterbrach. »Ich habe gehört, du bist seine Tochter?« 
 
    Makaria nickte. »Hades war mein Vater.« 
 
    Beide schwiegen eine Weile. 
 
    »Sie haben das Richtige getan«, sagte Atarah schließlich. »Melas und Teris. Beide.« 
 
    Weder Makaria noch ich antworteten. Wir warteten, weil Atarah noch nicht fertig war. 
 
    »Melas hat das getan, was so viele nicht können und Teris hat es von Anfang an erkannt.« Sie nahm unsere Hände in ihre. »Die ganze Welt wäre gestorben, hätten sie anders gehandelt.« 
 
    So saßen wir zu dritt hier, Hand in Hand. »Makaria, ich habe eine Frage an dich«, sagte ich geradeheraus. Sie nickte und wartete, dass ich meine Frage stellte. 
 
    »Du hattest gesagt, du wärest bei den Spielen dabei gewesen, weil die Schicksalsgöttinnen es so gewollt hatten.« Wieder ein Nicken. 
 
    »Okay, also jedenfalls habe ich mich gefragt, warum.« 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    »Ich meine, dass sie sicher einen Grund dazu hatten. Alles, was in den Spielen geschehen ist, war ganz schön brutal und makaber.« 
 
    Ihr Blick wurde klarer, als sie verstand, worauf ich hinauswollte. »Sie hatten genau das gewollt, was passiert ist.« 
 
    »Dass Melas deinen Namen ruft, nicht meinen«, schloss ich. 
 
    Atarahs Blick flog zwischen uns hin und her und sie hörte gespannt zu. 
 
    »Ich habe noch nicht lange darüber nachgedacht und vielleicht bedeutet es auch nichts. Aber wenn, dann komme ich immer zum selben Schluss.« Ich sah jetzt so tief in Makarias schwarze Augen, als würde ich eine Antwort irgendwo darin finden. »Es war Annas Spiel, aber sie wollten auch mich töten. Vielleicht wollten sie das von Anfang an.« 
 
    Einen Moment sagten wir nichts, bis Makaria sich meine Worte hatte durch den Kopf gehen lassen. »Dein Spiel war vorbei«, sagte sie. 
 
    »Mein Spiel war vorbei, genau. Ich habe gewonnen und sie wollten mich bei Annas Spiel ein zweites Mal töten.« 
 
    »Und du fragst dich jetzt, warum?« Makarias Augen waren riesengroß. »Ich denke, ich kann es dir vielleicht sagen.« 
 
    »Bitte«, flüsterte ich und war gleichzeitig erleichtert, dass Makaria, wie ich gehofft hatte, die Antwort kannte. 
 
    »Sie wollten euch beide damit aus dem Weg schaffen. Sie hätten Melas damit genauso getötet, wie dich. Das ist dir klar, oder?« 
 
    Warum? 
 
    Ich musste die Frage nicht erst aussprechen, sie war sogar unausgesprochen so laut, als hätte sie jemand in die Stille gerufen. 
 
    »Weil Hades und Persephone die Einzigen waren, die ihnen je hätten gefährlich werden können.« 
 
    »Das denke ich auch, und ich würde gern wissen, warum.« 
 
    Jetzt übernahm Atarah wieder. »Du willst es ohne sie herausfinden?« Sie nickte in Richtung Tür und es war klar, wen sie damit meinte. 
 
    »Ja. Sie sollen sich konzentrieren, und ihren Plan machen, den wir brauchen werden«, sagte ich. 
 
    Kannst du vergessen, Prinzessin. Als ob sie es nicht rausfinden würden … Ich verscheuchte den Gedanken an Ixion und seine Stimme, die uns jetzt wohl genau das gepredigt hätte. 
 
    »Und so können wir vielleicht ein bisschen etwas dazu beitragen, wenn wir versuchen, herauszufinden, wovor genau die Schicksalsgöttinnen sich fürchten. Wisst ihr, mein Paps hat immer gesagt ›wer was bewirken will, der muss den Ball schon selbst in den Strafraum schießen.‹« Makaria zuliebe verzichtete ich auf die Erklärung der Fußballregeln und ließ diese Aussage einfach wirken. 
 
    »Das ist genial, ich bin auf jeden Fall dafür«, stimmte sie aufgeregt zu. 
 
    Atarah hatte die Stirn gerunzelt. »Du hast also vor, den Spieß umzudrehen und die größte Angst der Schicksalsgöttinnen herauszufinden?« 
 
    »Irgendwie schon«, zuckte ich mit den Schultern. »Und vielleicht braucht es auch gar nicht so viel dazu.« 
 
    Atarah sah mich noch fragender an als zuvor, als es genau im richtigen Moment laut an der Tür klopfte. Ein gutes Timing perfektionierte ein wichtiges Vorhaben einfach immer. 
 
    »Komm rein«, sagte ich und war entschlossener denn je, diesen Krieg zu gewinnen. 
 
      
 
    Das Kratzen und Klirren der Messer und Gabeln auf den Tellern war lange später das Einzige, das man eine ganze Weile lang hörte. 
 
    Wir hatten das beste und reichhaltigste Essen vor uns auf den Tellern liegen und doch schmeckte es nicht richtig. Niemandem, nicht einmal Lykabas, der mit uns an der letzten Tafel hinten im Saal saß, während die restlichen Palastbewohner überall verteilt schweigend aßen. 
 
    Die vor uns liegende Zeit schwebte wie der Schatten des Todes auch über dem sonst fröhlichen Atlantis. 
 
    Ich saß zwischen Atarah und Melas, mir gegenüber Makaria, neben Lykabas und Aaron, der kaum einen Bisschen aß. 
 
    »Aaron … hey …«, ich stieß ihn unter dem Tisch mit dem Fuß an. »Du musst was essen.« 
 
    »Ich habe keinen großen Hunger.« 
 
    »Aber du …« Gerade als ich weitersprechen wollte, unterbrach mich schließlich Aacheus, der ein paar Plätze weiter rechts saß und uns zugehört hatte. »Iss etwas, Aaron. Das wird deine Laune wieder heben.« 
 
    Als ihn alle ansahen, erklärte er sich weiter. »Du solltest an das Schöne denken, das du mit Anna erlebt hast. Als Zeichen, dass sie nicht in deinen Erinnerungen stirbt.« 
 
    »An etwas Schönes?«, fragte Aaron. 
 
    Aacheus nickte. »Die Toten verdienen Freude und Glück, keine Trauer.« 
 
    »Ich soll mich also freuen, dass meine Zwillingsschwester gestorben ist?« 
 
    »Nein, du sollst sie damit ehren.« 
 
    Wieder einmal sah ich die Situation eskalieren. Der Menschen-Götter-Kontrast mochte annehmbar sein. Manchmal. Manchmal war er aber auch einfach zu wenig geschliffen und die Welten trafen mit ihren schärfsten Kanten aufeinander. 
 
    Aaron schnaubte. »Sie wurde vom Mantikor zerfetzt, einem Löwen mit Skorpionschwanz, in Stücke gerissen oder was auch immer! Anna! MEINE SCHWESTER! Gibt es noch etwas Abartigeres, an dem man sterben kann? Und jetzt sag mir noch einmal, dass ich mich freuen soll, Aacheus!« Er war schneller vom Tisch aufgestanden, als jemand von uns reagiere konnte, doch er lief nicht fort, sondern trat immer wieder einige Schritte im Saal hin und her. Makaria, Atarah und ich sahen ihn traurig an. 
 
    »Lasst ihn, er braucht Zeit«, hielt Melas uns zurück, bevor eine von uns zu ihm gehen konnte. 
 
    »Zeit is das, was der Junge nich’ hat. Nich’ er und nich’ wir. Nich’, wenn hier bald ne ganze Horde wild gewordener Götter aus dem Olymp angezwitschert kommt.« 
 
    »Es wird uns aber nicht viel nutzen, Pirat, wenn unsere Krieger so von Gefühlen benebelt sind, dass sie nicht kämpfen können«, hielt Melas dagegen. 
 
    »Dann habt ihr keine guten Krieger, Totengott.« Lykabas sah ihn nicht mehr an und konzentrierte sich mittlerweile nur noch auf das Stück Fleisch auf seinem Teller, das er nicht mit Messer und Gabel, sondern mit den Händen aß, was einem beim Zuschauen ziemlich den restlichen Appetit verlieren ließ. 
 
    »Selbst der beste Krieger hat keinen Nutzen ohne einen guten Plan.« Melas beobachtete den alten Piraten noch ein paar Sekunden, wandte sich dann aber von ihm ab. Es brachte auch nichts, sie waren beide stur wie eh und je und würden sich wohl nie richtig leiden können. 
 
    »Jeder geht anders damit um und es würde niemandem schaden, sich das bisschen Zeit für unsere verlorenen Freunde zu nehmen«, ergänzte Atarah schließlich in einem etwas gereizteren Ton in Richtung Lykabas. Doch der ignorierte sie. 
 
    Nur Aacheus, dem man es auch deutlich ansah, dass ihn die Ereignisse tief getroffen hatten, tätschelte ihr zum Beistand das Bein. 
 
    »Wie geht es jetzt weiter? Was unternehmen wir gegen Zygios und den Olymp?« Es war Makarias leise aber feste Stimme, die diese Frage stellte, die wir alle uns insgeheim schon mehrmals gestellt hatten. 
 
    Wie bekämpfte man eine Streitmacht, die viel stärker und skrupelloser war als man selbst? Es war klar, dass auch Zygios jetzt vor nichts mehr zurückschrecken würde. Er würde uns wieder an einem wunden Punkt treffen wollen. Und wieder. Und wieder. 
 
    Gab es also überhaupt einen Plan oder war blind-drauf-los besser? 
 
    Das genüssliche Kauen und Schmatzen von Lykabas, der sich sein letztes Stück Brot in den Mund schob und es mit einem Kelch voll Wein herunterspülte, war die einzige Antwort auf Makarias Frage. Bis er aufstand, mit seinem dicken Bauch fast den Tisch umriss und mit der flachen Hand auf dessen Platte schlug. »Es gibt nur eine Möglichkeit, junges Fräulein. Der Feind meines Feindes …« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 
 
   

 

 Wer ist im Krieg mein Freund? 
 
    Melas 
 
      
 
    Fürchtet euch nicht. 
 
    Denn ich werde immer vor euch gehen. 
 
      
 
    Ihr seid nicht allein, ich kämpfe eure Schlachten. 
 
    Ihr könnt in meinem Schatten wandern, denn ich bin euer Beschützer. 
 
    Ich bin eure Zuflucht, euer Herr. 
 
    Ich bin eure Stärke, eure Hoffnung, eure Waffe. 
 
      
 
    Ich fürchte mich nicht. 
 
    Denn ihr werdet immer hinter mir stehen. 
 
    Ich bin nicht allein, ihr kämpft an meiner Seite. 
 
    Ich kann immer einen Schritt vorauslaufen, denn ihr fangt mich wieder auf. 
 
    Ihr seid meiner Seele Heilung. 
 
    Ihr seid meine Stärke, meine Hoffnung, meine Waffe. 
 
      
 
    Fürchte dich nicht, Liebling. 
 
    Denn ich werde immer bei dir bleiben. 
 
    Du bist nicht allein, ich werde dich niemals wieder verlassen. 
 
    Vielleicht gehst du Seite an Seite mit mir, denn ohne dich bin ich nur halb. 
 
    Du kannst mit mir regieren, Liebling, denn du bist meine Königin. 
 
    Du bist meine Liebe, meine Frau. 
 
    Du bist meine Stärke, meine Hoffnung, meine Waffe. 
 
      
 
    Wir fürchten uns nicht. 
 
    Denn wir werden immer zusammen sein. 
 
    Wir sind niemals allein, wir kämpfen gemeinsam. 
 
    Gemeinsam werden wir stehen, gemeinsam werden wir fallen, denn wir sind eins. 
 
    Wir sind eine Einheit, eine Truppe. 
 
    Wir sind unsere Stärke, unsere Hoffnung, unsere Waffe. 
 
      
 
    »… ist im Krieg mein Freund«, beendete ich Lykabas’ Satz und stand ebenfalls auf. Ein stilles Nicken ging durch die Reihen meiner Freunde. 
 
    »Der Feind meines Feindes ist im Krieg mein Freund«, wiederholte Aacheus leise. Mein Blick aber lag auf Philomena, die mit einer Mischung aus Verwunderung und Zweifel zu mir hochsah. »Was meint ihr damit?«  
 
    Leise trat Teris hinter mich, auch er wusste, was dieser Satz in unserer Welt bedeutete. »Für Fragen haben wir jetzt keine Zeit.« 
 
    »Was!?«, Philomena sprang nun ebenfalls vom Stuhl. »Wir können uns nicht schon wieder Hals über Kopf in die nächste Gefahr stürzen!«  
 
    »Natürlich nicht.« Er wirkte überrascht. »Jedenfalls nicht sofort.« 
 
    »Achso, äh … na ja, ich dachte, du sagst gleich sowas wie ›Wir müssen sofort weiter‹ oder ›Der Krieg macht auch keine Pause‹.« 
 
    »Es wird dich überraschen, aber das hatte ich nicht vor«, zischte Teris. 
 
    »Genug«, unterbrach ich sie.  
 
    Erwartungsvoll sahen sie zu mir, alle. Auch Lykabas und Aacheus, Aris, Makaria, selbst Aaron. Müde schloss ich die Augen, erst als ich sie wieder öffnete, konnte ich die Traurigkeit hinter ihren Blicken erkennen. Aber konnten wir uns eine Pause leisten? Hatten wir die Zeit dafür? 
 
    »Philomena hat recht«, begann ich. »Ihr braucht eine Pause.«  
 
    Aacheus und Lykabas setzten sich wieder hin, während ich ihnen einige Momente schweigend dabei zusah.  
 
    »Ihr bleibt in Atlantis, Teris und ich werden heute noch in den Hades gehen und anfangen, unsere …« 
 
    »Stopp«, unterbrach mich Philomena. Es war weniger das Gesagte als mehr die Berührung ihrer Fingerspitzen auf meiner Haut, die mich wirklich verstummen ließ. Sie warf mir einen flehenden Blick zu und anstatt sich einfach anzuhören, was ich sagen wollte, hatte sie ihre Hand nach meiner ausgestreckt. Ich spürte die vertraute Wärme, nur für einen Augenblick. Bis sie kurz darauf seufzend ihren Arm wieder wegzog. »Du brauchst auch eine Pause.«  
 
    Damit war alles gesagt.  
 
    Ich musste gestehen, sie hatte recht. Jetzt, da das Adrenalin meinen Körper verließ, war es verlockend, sich einfach der Müdigkeit hinzugeben, die mir wie Blei in den Knochen hing.  
 
    »Na gut«, sagte ich und setzte mich seufzend wieder zu den anderen an die Tafel. Teris und Philomena taten dasselbe. »Einen Tag. Und ab morgen werden wir uns rüsten.« 
 
    »Was also bedeutet nun dieses der Feind meines Feindes?«, fragte Aaron, der einen schnellen Blick mit Philomena austauschte. Als würden wir jetzt türmen und sie ahnungslos zurücklassen, nach all dem? 
 
    »Es bedeutet, dass wir nicht allein in die Schlacht ziehen«, antwortete Aris an meiner statt.  
 
    »Wir ziehen also mit Zygios’ Feinden in die Schlacht?« 
 
    Ich nickte. »Ganz genau.« 
 
    »Und von wem genau sprechen wir?«, fragte Atarah, die von Aacheus sofort eine Antwort bekam. 
 
    »Na ja, da wäre zum Beispiel Hydra, oder die Sphinx.« Ich wusste nicht, ob es wegen Hydra war, oder wegen der Erinnerung an unsere letzte Begegnung mit der Sphinx, die ihm diesen verzerrten Gesichtsausdruck bescherte. Doch es machte allen schmerzhaft klar, was es bedeutete. Wir mussten nicht nur Zeus’ Feinde bitten, mit uns zu kämpfen … wir mussten auch unsere Feinde darum bitten.  
 
    Also ergänzte ich. »Tantalos und Sisyphos.«  
 
    »Oknos und Ariadne«, schlug Aris vor. 
 
    Teris nickte. »Die Einsen …« 
 
    »Und die Achten«, beendete ich seinen Satz.  
 
    »Also quasi jeden, der schonmal versucht hat, uns umzubringen?«, bemerkte Philomena. Es war nicht wirklich ein Einspruch, eher ihr schräger Galgenhumor. 
 
    Unschuldig nahm sie einen Schluck aus ihrer Tasse und sah darüber hinweg zu mir.  
 
    »Hast du etwas anderes erwartet?«, scherzte ich schwach. 
 
    Sie lächelte und stellte die Tasse wieder ab. »Natürlich nicht.«  
 
    Aarons Blick zuckte zu mir. »Wenigstens warnst du uns diesmal, bevor du versuchst, uns umzubringen.«  
 
    Es gab zu vieles, das ich hätte sagen können, und doch war es ein irrsinniges Unterfangen, zu versuchen, meine Gedanken zu ordnen.  
 
    »Nimm es dir lieber zu Herzen«, sagte ich. »Es gibt viele Wege, auf die wir sie fragen können, doch keiner davon wird euch wirklich gefallen.«  
 
    »Hört sich ziemlich drastisch an, wenn du mich fragst.« Er sah argwöhnisch zu Atarah, die erst einmal nur mit den Schultern zuckte. »Vielleicht müssen wir auch endlich drastisch vorgehen«, sagte sie.  
 
    Einfacher gesagt als getan. Waren wir noch nicht drastisch genug gewesen, hatte es nicht genügt, dass wir damit gleich zwei Freunde vor unseren Augen hatten sterben sehen?  
 
    »Wir dürfen nicht drastisch sein, aber auch nicht nachlässig«, erklärte ich, während ich nachdenklich die Finger an der Tischkante entlanggleiten ließ.  
 
    Aarons Blick wanderte wieder zu mir. »Also ein Mittelweg?« 
 
    Langsam ließ ich meine Hand wieder sinken. »Wie begibt man sich in einen Hinterhalt, wohlwissend, dass man nicht einfach umdrehen und fröhlich in die andere Richtung spazieren kann, wenn es brenzlig wird?« 
 
    Erst wegen der Stille, die sich gerade hinterhältig eingeschlichen hatte, blickte ich auf und bemerkte, dass auch alle anderen ihre Gespräche eingestellt hatten und nun irgendwie erwartungsvoll zu mir sahen, als würde noch eine Antwort folgen, die meine gestellte Frage auf magische Weise erklären würde.  
 
    Einen Augenblick lang stahl sich sogar ein stilles Lächeln über meine Züge. »Ihr seid so ruhig, seid ihr etwa alle allein auf die Antwort gekommen?«  
 
    »Vielleicht«, bemerkte Aaron scharf.  
 
    »Und wenn wir erst die um Hilfe bitten, die etwas … netter sind?«, fragte Philomena und sah dabei aus, als würde sie die Antwort ohnehin schon kennen.  
 
    Unwillkürlich horchte ich auf. »Wir ziehen in eine Schlacht, Philomena, wir werden Krieger brauchen, keine Friedensapostel.« 
 
    Aacheus lachte als Antwort leicht auf und deutete mit einer schnellen Handbewegung auf unsere gefüllten Becher. »Lasst uns heute nicht mehr über Pläne und Feinde reden, lasst uns diese eine Nacht nutzen, um auf die Gefallenen anzustoßen, wie die Olympier es früher immer getan haben.«  
 
    Dass es ausgerechnet der König von Atlantis war, der heute mit derlei Feinfühligkeit aufwartete, hatte ich nicht gedacht. Aber der Gedanke war mir nicht gänzlich fremd. Im Olymp beklagte man seine Toten nicht, man feierte sie, die ganze verfluchte Nacht lang. Also zog ich den Becher zu mir, kippte den ersten Schluck über den sauberen Boden und hob ihn dann gen Himmel. 
 
    »Auf Ixion«, sagte ich laut.  
 
    Lange warten musste ich nicht, bis Aacheus es mir gleichtat. Ich hörte das Plätschern, als auch er seinen ersten Schluck über den Boden goss. »Auf Medusa.« 
 
    Aaron war der Nächste, der nach dem Becher griff. Er zögerte, bis Makaria ihre Hand über seine legte und den Becher so sanft zur Seite kippte, dass auch aus diesem etwas über den Rand lief.  
 
    »Der erste Schluck ist immer für die Gefallenen«, flüsterte sie ihm zu.  
 
    Er lächelte sie leicht an und hob mit ihr zusammen nun auch seinen Becher hoch. »Auf Anna.«  
 
    Auch Atarah und Philomena hielten ihre Becher. Es fielen die Namen von Argos und Skylla.  
 
    Und für einen unendlich langen Moment dachten wir alle an dasselbe. Wir dachten daran, wie schmerzhaft viele Leichen schon unseren Weg bis hierher gepflastert hatten, wie viel Blut vergossen worden war, um an diesen Punkt zu gelangen. Und ich für meinen Teil, dachte eine kurze Sekunde lang daran, wie viel es wohl noch werden würde.   
 
      
 
    Ohne näher auszuführen, wie es dazu kam, hatten wir entschlossen heute tatsächlich eine Feier derer zu geben, die nicht mehr bei uns in den Reihen saßen. Früher hatte man es auch so gemacht, man hatte ihren Leichen einen Obolus unter die Zunge gelegt, damit sie den Fährmann bezahlen konnten, und dann verbrannte man sie einfach. Für uns Götter war es kaum mehr als ein simples Ritual. Doch für die Menschen wurde es über die Jahrtausende gängig, die Toten zu betrauern. Aber heute, nur diese eine Nacht, würden wir wie die alten Götter feiern.  
 
    Wir wollten uns am Abend wieder unten im Saal treffen. Sauber, ausgeschlafen, mit frischen Kleidern und neuem Mut. Leider hatte ich weder das eine noch das andere. Während meine Freunde sich also umzogen und badeten, stand ich gegen die Brüstung gelehnt auf meinem Balkon. Ich hätte mir die Sonne beim Untergehen anschauen können, oder aufs Meer hinausblicken, ich hatte schon mal gehört, dass das beruhigend war. Doch ich starrte einfach nur auf meine schmutzigen Hände.  
 
    Am liebsten hätte ich erneut den Kopf geschüttelt, das tat ich nun schon seit Stunden, jedenfalls so lange, bis die Tür hinter mir aufging.  
 
    »Melas?«, hörte ich Philomenas Stimme, und noch ehe ich mich umgedreht hatte, lehnte sie sich neben mich. Nur anders als ich, sah sie tatsächlich aufs Meer hinaus, ich weiterhin stur nach unten auf meine Hände. 
 
    »Du solltest lieber nach oben schauen«, sagte ich.  
 
    Anstatt das zu tun, drehte sie ihren Kopf zu mir. Nicht um mir zu widersprechen, es war eher die Geste, mir zu zeigen, dass sie nicht wegen der Aussicht gekommen war. »Wieso?« 
 
    Ich deutete mit einem Nicken zum Horizont, an dem die letzten Sonnenstahlen gerade verblassten. »Weil bei Nacht der Himmel schöner ist als das Meer.«  
 
    Im Augenwinkel sah ich ihr sanftes Kopfschütteln, ich sah, wie sie durchatmete und ihre Hand über meine legte. »Sie sind nicht wegen dir gestorben.«  
 
    Ich spürte den Druck, mit dem sie ihre Hand um meine geschlossen hatte. Sie hatte diese Worte in den Wind geworfen und jetzt tanzten sie wild um uns herum.  
 
    »Ich weiß.« Ich zog meine Hand unter ihrer hervor, trat einen Schritt zur Seite und sah sie an. »Ich habe ein paar Nächte gebraucht, um es zu verstehen. Aber ich weiß, dass es nicht meine Schuld war, jedenfalls nicht ausschließlich.« 
 
    »Was quält dich dann so sehr?« 
 
    Müde lehnte ich mich mit dem Rücken an die Brüstung und betrachtete Philomena einen Augenblick dabei, wie sie nun doch einen schnellen Blick nach oben warf. 
 
    »Ich habe mich die ganze Zeit in euch getäuscht.«  
 
    »In uns?«  
 
    »In euch Menschen.«  
 
    Sie runzelte die Stirn und blickte nun wieder zu mir. »Das beschäftigt dich?«  
 
    Ich lachte leise bei dem Gedanken, dass es ihr vermutlich nur wie eine Kleinigkeit erschien.  
 
    »Ich dachte immer, dass die Menschen diejenigen sind, die Fehler machen, dass sie diejenigen sind, die schwach sind, unreif und resistent gegen Belehrungen«, erklärte ich.  
 
    Ich hatte es nie so speziell wahrgenommen, aber hinter dem Ganzen hatte sich mehr verborgen. Ich hatte die Menschen immer nur als Individuum betrachtet. Schwach und dumm, wie sie nun mal waren. Aber ich hatte eine Sache immer außer Acht gelassen. Menschen waren nicht die einzigen Geschöpfe, die es gab. Noch nie war ich auf die Idee gekommen, sie mit einem Gott zu vergleichen. Aber meine neu errungenen Erkenntnisse zwangen mich regelrecht in diese Überlegungen hinein.  
 
    »Dabei sind es die Götter, die ihre Seelen, ihr Wissen und ihre Erfahrungen seit tausenden von Jahren weitergeben. Die Menschen haben ein einziges Leben, um sich ihrer Fehler klar zu werden. Meistens machen sie diese Fehler einmal, zweimal oder dreimal, ehe sie verstehen, dass sie etwas ändern müssen. Bevor sie es jedoch ändern können, ist ihre Zeit auf der Erde schon geschrieben und eine neue Ära, mit neuen Menschen beginnt, und die Fehler werden einfach immer wieder gemacht. Wir Götter aber haben tausend Leben und machen den Fehler nicht dreimal, nicht viermal, wir machen ihn abertausende Male und sind einfach nicht fähig einzusehen, dass auch wir Fehler machen, nur weil wir denken, wir Götter wären ohnegleichen.«  
 
    Es lag so viel Abscheu in den wenigen Sätzen, dass selbst Philomena nicht darauf antwortete, stattdessen starrte sie den Boden an. Vermutlich, weil sie inzwischen wusste, worauf ich hinauswollte.  
 
    Ich atmete noch ein letztes Mal tief ein und erklärte weiter. »Hades hat damals den Krieg begonnen und den Großteil seiner Gefolgsleute dabei verloren. Anstatt es besser zu machen und daraus zu lernen, machte er den Fehler immer und immer wieder. Die vielen Kriege im Olymp hat alle er angezettelt. Immer mit demselben Ziel, jedoch auch immer mit demselben Resultat. So viele seiner Freunde und Getreuen sind dabei ums Leben gekommen. So viele, dass ich sie nicht einmal zählen kann. Er stand schon so oft knietief in den Leichen seiner Freunde, das man meinen sollte, er hätte es irgendwann verstanden. Doch anstatt es rechtzeitig zu begreifen, stehe ich hier und habe genau denselben Fehler gemacht wie er.« 
 
    Ich seufzte und für ein paar quälende Sekunden lang war es das einzige Geräusch, das zu hören war.  
 
    »Ach, darum ging es dir.«  
 
    Ich warf einen Seitenblick zu ihr, und die Liebe meines Lebens wirkte nicht gerade so, als würde sie mir gleich fröhlich zustimmen wollen. Was hatte ich auch erwartet, das tat sie ohnehin nur selten.  
 
    Anstatt einer Antwort, zog ich sie in eine sanfte Umarmung. »Ich habe euch immer unterschätzt.«  
 
    Ungläubig blinzelte sie zu mir hoch. »Wenn du wüsstest.« 
 
    »Ich weiß«, sagte ich und nahm eine ihrer Haarsträhnen zwischen meine Finger. »Außerdem habe ich noch etwas Wichtiges erkannt.«  
 
    »Und was?« 
 
    Ich steckte die Strähne hinter ihr Ohr und lächelte. »Mein Herz gehört dir, Philomena Correia.« 
 
    Und das machte selbst sie für eine geschlagene Minute sprachlos, bis sie einen Schritt zurücktrat und mich fast schon argwöhnisch betrachtete. »Das sagst du jetzt, und morgen heißt es wieder, es sind nur Hades Gefühle. Woher weißt du so plötzlich, dass es nicht mehr nur seine Gefühle sind?« 
 
    Ich ging ihr nicht hinterher, aber streckte meine Hand zu ihr aus. »Weil ich dich mehr liebe als Hades Persephone geliebt hat.«  
 
    Und das war das zweite Mal heute Abend, dass ich sie sprachlos machte. Zögerlich legte sie ihre Hand in meine. Auch wenn sie ebenfalls das zarte Bitzeln unserer Magie spürte, die sich zwischen uns auffächerte, ließ sie es sich nicht anmerken, als ich sie an der Hand zu mir zog und küsste.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 11 
 
   

 

 Vergissmeinnicht 
 
    Philomena 
 
      
 
    Es war eine Qual, Melas jetzt auf der Stelle nicht länger zu küssen. Mich in seine Arme zu flüchten, vor den Alpträumen und ihn ebenso in den Armen zu halten und ihn vor seinen Alpträumen zu beschützen. Vielleicht hörte sich das kitschig an, aber ja … es war gerade das, was wir jetzt dringend brauchten. Geborgenheit, Liebe und Kitsch. 
 
    Wir hatten Schlimmes erlebt, und ich fragte mich, wieviel ein Mensch ertragen konnte, ohne daran zu zerbrechen. Egal, ob rotes oder schwarzes Blut. 
 
    »Ich liebe dich auch, Melas. Mehr als jemals irgendjemanden auf dieser Welt«, sagte ich. Es war zumindest die eine Sache, der ich mir mehr als sicher war. »Wie geht es jetzt weiter?« 
 
    »Jetzt«, er legte seine Stirn auf meine und atmete tief und langsam aus, »feiern wir die Toten.« 
 
    Wir liefen gemeinsam durch die langen Korridore in Aacheus’ Palast bis zum Festsaal. Es war Abend und die Dämmerung drang durch die bodentiefen Fenster ins Innere. Der große Raum war geschmückt mit Lichtern, überall standen Kerzen, große, kleine, in der Mitte ganz vorn metaphorisch zwei weiße Särge für unsere gestorbenen Freunde, darauf bunte Blumengestecke. 
 
    Der Saal war gefüllt mit den Angestellten des Palastes und Bewohnern von Atlantis, die ich zum Teil kannte und zum Teil das erste Mal sah. 
 
    Es war ein seltsames Gefühl und ich bemerkte, wie meine Hand zitterte, als ich Aaron ganz vorn an einem der Särge knien sah, mit dem Rücken zu uns. 
 
    Melas drückte meine zitternde Hand. »Du solltest zu ihm gehen.« 
 
    »Was, wenn er allein sein will?«, flüsterte ich, ohne meinen Blick von Aaron zu nehmen. Ich nahm aus dem Augenwinkel das Kopfschütteln wahr. 
 
    »Er braucht jemanden, den er liebt.« 
 
    Ich zögerte einen kurzen Moment. »Okay«, sagte ich schließlich, ließ Melas’ warme Hand los und lächelte ihn traurig an, aus Angst vor dem, was mir bevorstand. 
 
    So bahnte ich mir einen Weg durch die anwesenden Leute, vorbei an Gemurmel, Festkleidern und Kerzen, bis ich schließlich neben Aaron stehenblieb. 
 
    »Hey, du«, benutzte ich unsere Floskel und kniete mich neben ihn. Weil es das war, was man aus Respekt vor den Verstorbenen tat. Ich sah seine roten Augen als er mir einen Blick von der Seite schenkte und die schmerzhafte Trauer darin, die sich jetzt auch auf mich übertrug. 
 
    »Sie war viel mutiger als ich«, flüsterte er. 
 
    »Sie war sehr mutig«, bestätigte ich und versuchte zu lächeln. 
 
    »Sie ist meinetwegen tot, Philomena.« Eine Träne lief über seine Wange. »Sie ist tot, sie ist für mich gestorben. Wie kann ich jemals damit leben …« 
 
    »Ich kann es dir nicht sagen. Es tut mir so leid, Aaron …« Auch ich konnte jetzt nicht mehr verhindern, dass meine Augen brannten. Er hatte recht. Anna war eine der mutigsten Frauen gewesen, die ich gekannt hatte. Sie hatte sich für ihren Bruder geopfert, für uns. Sie hatte auf der richtigen Seite gekämpft, überhaupt hatte sie stets das Richtige getan und dabei ihr Leben verloren. Es war nicht fair, aber was war das schon? 
 
    »Hey«, sagte eine Stimme hinter uns. Wir drehten uns zu Atarah, die in einem braunen Kleid über uns stand und sich jetzt ebenfalls zu uns herunterkniete. Auch ihr sah man deutlich die Trauer über unsere Freundin an, als sie ihre Arme um unsere Schultern legte. »Es ist schrecklich, was geschehen ist.« 
 
    Das war es, auf den Punkt gebracht. Man musste nicht groß drum herumreden oder die Schuld bei irgendjemandem oder irgendetwas suchen. Wobei das leicht gewesen wäre. 
 
    Hätten Melas und Teris uns nicht belogen. 
 
    Wären Atarah und ich auf der Oberwelt geblieben. 
 
    Hätte Aaron den Namen seiner Schwester gerufen. 
 
    Hätte ich nicht Melas’ Namen gerufen. 
 
    Wäre Aacheus nicht gestolpert. 
 
    Hätte Anna nicht den Namen ihres Bruders gerufen … 
 
    Egal wie man es drehte und wendete … man würde nie zu einem zufriedenstellenden Ergebnis kommen. 
 
    Anna war jetzt tot und nichts würde sie wieder lebendig machen. 
 
    Wir senkten alle unsere Blicke und schlossen die Augen, um Anna eine Schweigeminute zu schenken. 
 
    Drei Freunde, die so viel zusammen erlebt hatten, die zusammen in eine neue Welt gestolpert waren und Gefahren gemeistert hatten … 
 
    drei Freunde, die einen Teil verloren hatten. 
 
      
 
    Es verging eine Weile und Atarah, Aaron und ich mussten uns erst daran gewöhnen, dass man hier die Toten feierte, statt um sie zu trauern. Wäre nicht die eher gedrückte und leisere Stimmung der Gäste gewesen, hätte man meinen können, wir waren mit all den farbenfrohen Kleidern auf einer Geburtstagsfeier. 
 
    So lauschte ich einige Zeit später bei schönster Musik, die ein Duett aus Nymphen preisgab, Aaron bei einer Geschichte aus Annas Kindheit. Mit uns am Tisch saßen Atarah, Aacheus, Makaria und zwei Meermänner, die Aaron ihr tiefstes Beileid ausgesprochen hatten. 
 
    Für den Moment waren wir glücklich, ja. Nüchtern glücklich, konnte man sagen. Aber natürlich würden sich die Schatten, die wir gerade gemeinsam mit dieser Totenfeier vertrieben, wieder auf uns allen niederlassen. In jedem Moment, in dem man allein war und Zeit hatte, nachzudenken. Wie sollte es auch anders sein … 
 
    Ich stand auf, als Aaron mit dem Erzählen fertig war, weil ich mir etwas zu trinken holen und Melas suchen wollte. Während ich mich kurz zu ihm herunterbeugte, hauchte ich ihm ins Ohr: »Vielleicht solltest du Makaria um einen Tanz bitten. Sie kann kaum die Augen von dir lassen.« 
 
    Ich lächelte, er lächelte zurück. 
 
    Bis jetzt hatte ich noch immer keine Ahnung, wie ich zu Makaria stand. Ich korrigiere – ich mochte sie, keine Frage. Ich vertraute ihr, was schon Grundlage für meinen Gedanken mit den Schicksalsgöttinnen gewesen war. Aber ob ich wirklich richtig familiäre Gefühle für sie hatte? Dafür war sie zu abrupt zu uns gestoßen, auch wenn das nicht ihre Schuld gewesen war. Jedenfalls war sie definitiv nicht meine Tochter, was allein schon unser fast identisches Alter ausschloss. Und doch hatte sie unbestreitbar etwas von Melas und mir. Von Hades und Persephone. Auf der einen Seite war sie also sympathisch und auf der anderen absolut nicht. Und mit all diesen Macken gehörte sie jetzt einfach zu uns. 
 
    Als ich Melas gerade in der Nähe von Aris sah und zu ihm gehen wollte, spürte ich eine Hand auf meinem Rücken und drehte mich um. Teris zog mich diskret zur Seite in eine kleine Wandnische und prostete mir mit einem Glas voll Hochprozentigem zu. Er sah zur Abwechslung nett aus, so gekämmt und schick gekleidet hatte er weniger etwas von einem Todesengel denn von dem netten Nachbarsjungen nebenan. Gut, wären da nicht diese gruselig schwarzen Schwingen auf seinem Rücken gewesen. 
 
    »Gefällt dir die Feier?«, wollte er wissen. 
 
    »Sie ist schön, ja«, sagte ich ehrlich. »In unserer Welt trauert man, aber der Grundgedanke einer Freudenfeier ist wesentlich schöner, das gebe ich zu.« 
 
    Teris nickte und nahm noch einen Schluck aus seinem Glas. Er ließ sich Zeit, bis er weitersprach. »Ich habe nachgedacht, Philomena.« 
 
    Jetzt nickte ich. Dankbar, dass er meine Überlegung nicht abgeschüttelt hatte und mich wirklich ernst nahm. Darum war er es gewesen, den ich heute zu Atarah, Makaria und mir ins Zimmer gebeten hatte. Darum war er es gewesen, dem ich mich anvertraut hatte. 
 
    Zugegeben, er war nicht unbedingt der sympathischste Zeitgenosse und eigentlich ließ ich diese Art humorlosen Sarkasmus nur bei dem Mann, den ich liebte, durchgehen. 
 
    Doch Teris war in einer Hinsicht ein großer Vorteil. Er schien sich um nichts und niemanden Sorgen zu machen, zumindest am allerwenigsten um uns Menschen. 
 
    Melas und Aacheus waren die Könige ihrer Welten, sie hatten jetzt zu viel zu tun, zu viel zu planen und sie liebten uns zu sehr, um sie mit noch mehr Vorschlägen zu behelligen. 
 
    Aris war zu konzentriert und zu strikt, er brauchte immer einen felsenfesten Ablauf und würde nichts akzeptieren, das keinen niet- und nagelfesten Hintergrund hatte. 
 
    Und Lykabas … ja, Lykabas war eben Lykabas, er würde wohl sogar eher mich auf einen seiner Holzspieße spießen und zum Abendessen grillen, als dass er irgendetwas für jemanden tun würde, wenn es nicht um sein geliebtes Atlantis ging. 
 
    Da war Teris mir also doch als der geeignetste Kandidat erschienen, für meine Fragen und Gedanken. 
 
    »Schieß los«, sagte ich, bereute meine menschliche Redewendung aber sofort, als er kurz stockte. 
 
    »Ich habe euch von den Moiren erzählt.« 
 
    »Hast du, ja.« 
 
    »Ich denke du hast recht mit dem Gedanken, dass sie vor allen Dingen dich und Melas töten wollen.« 
 
    Ich schluckte, auch wenn es ein Zuspruch war. Diese ausgesprochenen Worte hörten sich eben doch hart an. 
 
    »Und ich komme jetzt nach Stunden des Nachdenkens immer wieder zu einer Frage statt einer Antwort.« 
 
    »Okay, das ist blöd, tut mir leid. Ich dachte einfach …«, doch er unterbrach mich, indem er kurz die Hand hob. 
 
    »Vielleicht ist die Frage deine Antwort«, sagte er. 
 
    Ich sah ihn gespannt an, als er mir seine Frage-Antwort mitteilte. 
 
    »Die Moiren sind die drei Schicksalsgöttinnen. Doch sind sie zur selben Zeit auch immer eins, sie sind das Schicksal selbst. Und was passiert, wenn man das Schicksal herausfordert?« 
 
    Das war ein guter Schluss, doch auch darauf gab es nur eine einzige Antwort. 
 
    »Man verliert«, hörte ich mich sagen. 
 
    Teris nickte. »Richtig, weil man gegen das Schicksal nicht gewinnen kann. Aber man kann es verändern.« 
 
    »Was bedeutet das?« 
 
    »Es bedeutet, dass wenn wir es nicht ändern werden, wir keine Chance haben, diesen Krieg zu gewinnen. Sie werden sich auf keine Seite stellen, aber auch nicht auf die unsere. Und damit sind wir so gut wie tot.« 
 
    Es war nicht wirklich aufbauend, aber schließlich war ich selbst es gewesen, die das hatte hören wollen. »Wie ändert man das Schicksal, Teris?«, fragte ich dann. 
 
    »Es gibt nur eine Möglichkeit. Man kann es nur in einem entscheidenden Moment ändern. Du musst es tun Philomena, du bist die Einzige, die hier nicht nach einem Plan, einem Vorhaben, die nicht einmal nach ihrem Kopf handelt.« 
 
    Ich sah die Bitte in Teris’ Blick und konnte ihm nicht widersprechen. Alles, was er gesagt hatte, stimmte. Von vorn bis hinten und wir wussten es beide. Melas und Aacheus würden einen Teufel tun, von ihren Vorhaben abzulassen, sie waren Kopfmenschen, die schon wegen ihren Völkern eine Strategie brauchten. Aris sowieso. 
 
    Es stimmte, dass ich schon oft das Falsche getan hatte oder etwas absolut Verrücktes, Unlogisches. Weil ich einfach aus dem Bauch heraus handelte. Andernfalls hätte ich wohl nie auch nur einen einzigen Fuß auf göttliches Terrain gesetzt. Andernfalls wäre ich überhaupt nicht erst mitten in den Olympischen Spielen gelandet. 
 
    »Was soll ich tun?« Ich fixierte die dunkeln Augen in der Hoffnung, eine Antwort darin zu finden. 
 
    »Etwas völlig Unerwartetes. Etwas, das kein anderer tun würde. Sie werden so überrascht sein, dass es diesen einen Moment geben wird, sie zu stürzen. Du wirst nur eine einzige Möglichkeit haben, in der sich entscheiden wird, ob wir alle leben oder sterben.« 
 
      
 
    Ich dachte noch fünf Minuten später über Teris’ Ansage nach, während ich auf einem Stuhl sitzend die Leute auf der Tanzfläche beobachtete. Dramatisch war sie gewesen, auf jeden Fall. Aber vor allem stimmte sie. Es war die Wahrheit. 
 
    Mein Blick heftete sich auf die schönen, wehenden Kleider und die Männer, die ihre Tanzpartnerinnen mit einem festen und doch sanften Druck über die Tanzfläche schwangen. Darunter auch die glückliche Ausführung meines besten Freundes, zusammen mit der hübschen Makaria, die ihm jetzt nur allzu vertraut und nah in den Armen lag. Was mich vor noch nicht langer Zeit gestört hätte, gönnte ich Aaron jetzt von Herzen. Vielleicht war es einfach so, dass Makaria die beste Aufmunterung für ihn war, dass sie ihm guttat. Und es war Fakt, dass wir bei dem, was noch vor uns lag, jetzt vor allem das brauchten, was uns die Kraft dafür geben konnte. 
 
    »Sie passen gut zusammen«, bemerkte eine Stimme über mir. Ich sah nach oben und beobachtete, wie die schöne Najade mit den leuchtend bunten Haaren sich einen Stuhl neben meinen zog, an ihrem Getränk nippte und ebenfalls zu Aaron und Makaria sah. 
 
    »Hallo, Moria.« 
 
    »Hallo, Philomena.« 
 
    »Das dachte ich auch gerade …, dass sie ganz nett zusammen aussehen.« 
 
    Morias Blick flog jetzt zu mir. Sie grinste. »Du dachtest etwas mehr als das und so ganz wohl dabei gefühlt hast du dich nicht, aber es sei dir verziehen. Ich kann dich verstehen.« 
 
    Natürlich, ich hatte vergessen, dass ich ihr meine Gedanken sofort hätte laut ins Gesicht rufen können. Oder zumindest meine Gefühle. 
 
    »So offensichtlich?«, fragte ich trotzdem. 
 
    »Ehrlich gesagt, ja. Deine Gefühle sind ziemlich stark, ich habe sie schon gespürt als ich noch auf der anderen Seite des Saals stand. Aber selbst wenn nicht, kann man es dir auch so ansehen.« 
 
    Ich seufzte. »Tut mir leid, ich wollte dir nicht auf die Nerven gehen.« 
 
    Moria runzelte die Stirn. »Ich denke, ich muss mich wohl eher bei dir entschuldigen.« 
 
    »Du meinst wegen Melas? Ist schon gut, ich kann es verstehen.« 
 
    »Ich kann es wirklich nachvollziehen, warum du so eine Macht über ihn hast«, lachte sie. 
 
    »Gott nein, das habe ich wirklich nicht. Er hat seinen eigenen Kopf.« 
 
    »Glaub mir, den hat er auf keinen Fall, wenn du in der Nähe bist.« Sie lächelte mich an, wurde dann aber sofort ernster. »Nein wirklich, es tut mir leid. Nicht wegen Melas. Es tut mir leid, was ihr bei den Spielen durchmachen musstet. Das mit euren Freunden tut mir sehr leid, Philomena.« 
 
    Sie sah mich jetzt traurig an, wahrscheinlich weil auch ich sie traurig ansah und sie im Moment wohl auch die volle Wucht meiner Gefühle abbekam. 
 
    »Ich wollte dir nur sagen, dass ich euch helfen werde, egal was ihr vorhabt. Egal, was kommt.« 
 
    »Danke, Moria.« 
 
    »Und jetzt geh zu ihm, es ist kaum auszuhalten wie furchtbar runterziehend eure Gefühle sind, wenn ihr nicht beieinander seid.« Sie stand wieder auf und verschwand in der Menge der anderen Gäste. 
 
    Ich beschloss, ihrem Rat zu folgen und nach meiner am meisten Trost spendenden Person zu suchen. Nach einer Weile fand ich ihn schließlich an einem der großen Fenster stehend. Er hatte den Vorhang zur Seite geschoben, um in die Nacht hinauszublicken. Wie vorhin. Und ich gab ihm im Stillen recht. Atlantis in der Dunkelheit, mit den vielen Lichtern der Stadt, der helle Mond und die funkelnden Sterne, all das war ein atemberaubender Anblick. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie man sich fühlen musste, wenn man drei Jahre lang kein Licht mehr gesehen hatte. Weder Tageslicht noch die magischen Lichter der Nacht, die eine gewisse Trost spendende Aura hatten. 
 
    »Hey.« Ich legte eine Hand auf seine Schulter und stützte mein Kinn daneben ab, um wie er nach draußen zu sehen. »Hast du es vermisst? Das Licht.« 
 
    Er nickte. »Ich konnte mit der Dunkelheit leben. Und doch habe ich vergessen, wie wunderschön es sein kann.« 
 
    »Es hat etwas Beruhigendes, finde ich.« 
 
    »Etwas Lebendiges«, ergänzte er. »Wir hätten es brauchen können, in unseren dunkelsten Stunden im Tartaros.« 
 
    Der Ton seiner Stimme veränderte sich und ich wusste, dass er von Ixion sprach. 
 
    Er würde damit leben können, irgendwann. Stark genug war er, er hatte es sich schon selbst eingestanden. Trotzdem hatte ich den Drang, es ihm noch einmal zu sagen. 
 
    »Es war der Tartaros, es hätte uns allen passieren können.« 
 
    Melas drehte sich zu mir und blickte nach unten in meine Augen. »Geht es dir gut?« 
 
    Ich nickte. »Soweit man das so nennen kann, ja.« 
 
    »Melas …«, begann ich, »weißt du noch, wie ich dich damals in Atlantis darum gebeten habe, mir etwas über Persephone zu erzählen?« 
 
    Er sagte nichts, aber die Bestätigung lag in seinem Blick. 
 
    »Ich möchte noch eine Sache über sie wissen«, erklärte ich und er sah mich aufmerksam an. »Glaubst du, ich bin so geworden, wie ich bin, weil ihr Seelenteil mich ausgesucht hat oder ist es so gekommen, weil ich schon immer so war?« 
 
    Sein leicht verwirrter Gesichtsausdruck war nichts Neues, er setzte ihn immer auf, wenn ich manchmal einfach mit meinen Gedanken vor ihm herausplatzte, doch er fing sich schnell wieder und überlegte. 
 
    »Warum möchtest du das wissen, es ist nicht von Bedeutung.« 
 
    »Versteh’ mich nicht falsch, ich habe kein Problem mit ihr.« Ich lächelte, als mir in den Sinn kam, wie wenig Melas sich früher mit seinem Hades-Teil hatte abfinden wollen. »Im Gegenteil, sie ist echt cool und wahrscheinlich würde ich mich jetzt ohne sie sogar unvollkommen fühlen. Trotzdem frage ich mich das manchmal, ob ich wohl ganz anders geworden wäre.« 
 
    »Vielleicht. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, Vergangenes lässt sich nicht ändern. Alles geschieht aus einem Grund, ob aus einem guten oder schlechten ist egal.« 
 
    Wir schwiegen beide einen Moment. So war es, wir konnten das Vergangene nicht ändern, doch wie Teris gesagt hatte, hoffentlich das Schicksal. 
 
    »Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte ich. »Sieh zu den Särgen.« 
 
    Er tat, um was ich ihn gebeten hatte und ich schloss meine Augen. Als ich sie wieder öffnete und seinem Blick zu den beiden weißen Särgen folgte, war ich selbst kurz sprachlos, wie die Leute, die sich in unmittelbarer Nähe drumherum befanden. 
 
    Auf ihnen war ein Meer aus weißen Lilien und blauen Vergissmeinnicht gebettet. Persephones Werk. 
 
    »Lilien für den Frieden, den die beiden ewig haben sollen«, hauchte ich, »und Vergissmeinnicht für die Erinnerungen, die sie für uns immer sein werden.« 
 
    Ich spürte das stille Danke, das er nicht aussprechen musste und war selbst gerührt von diesem bedeutungsvollen Grabschmuck aus Blumen. 
 
    Die Sirenen begannen jetzt mit einem langsameren Lied und die Tanzfläche leerte sich. 
 
    »Tanz mit mir Philomena, wie damals«, bat er dann. 
 
    »Sehr gerne.« 
 
    Und es war einen Augenblick später schöner als alles auf der Welt. Die Zeit schien stillzustehen, als ich mich in seinen Armen so dicht an ihn drückte, dass wohl selbst ihm das Führen des Tanzes nicht leichtfiel. Aber es war egal, es war ein Tanz voller Trauer und gleichzeitig voller Gefühle. 
 
    Es war so verwirrend, wie ich mich in Wirklichkeit fühlte. 
 
    »Können wir damit bitte nie wieder aufhören?«, bat ich, während er mich einigermaßen galant über die Tanzfläche wippte. Mein Gesicht legte ich auf seiner Brust ab. 
 
    »Wenn es nach mir ginge, würde ich nicht widersprechen.« 
 
    Ich seufzte. Wir hatten noch so einen langen Weg vor uns, dass ich mich am liebsten mit ihm zusammen für immer verkrochen hätte. 
 
    Tja, das ging natürlich nicht, aber vielleicht war das zumindest für heute Nacht möglich. Auch Melas musste dringend für ein paar Stunden ein großes Stückchen Last loswerden. 
 
    »Wie kann ich dir helfen?«, flüsterte ich in ihm selbstbewusst ins Ohr und lächelte. 
 
    Bereit, eine Nacht ohne Alpträume, ohne Schrecken mit ihm zu verbringen. 
 
    Eine Nacht voller Liebe. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 12 
 
   

 

 Hades und Persephone 
 
    Melas 
 
      
 
    Ich blickte in ein jadegrünes Augenpaar. Es gab nichts Schöneres als dem Gefühl ihrer weichen Hände in meinen. Ich lief voraus bis zu meinem Zimmer und zog sie sanft in den Raum hinein, ehe die Tür hinter uns ins Schloss fiel. 
 
    »Wie kann es sein, dass ich mit einem Bein in der Schlacht stehe und dennoch mehr Angst davor habe, hier mit dir allein zu sein?« Ich blieb stehen, drehte mich um und zog sie vorsichtig näher an mich heran. 
 
    »Wie kann es sein, dass der König der Unterwelt Angst vor Zurückweisung hat?«  
 
    Erst sagte sie nichts, sah mich nur weiter mit diesen stechend grünen Augen an und anstatt sie zu küssen, wie ich es jetzt hätte einfach tun sollen, blieb auch ich stumm.  
 
    »Weißt du …«, begann sie, während ich mich weiter herunterlehnte und ihr einen flüchtigen Kuss auf die dünne Haut unter ihrem Ohr gab. »… man sagt, hinter jedem starken Mann, steht auch eine starke Frau.« 
 
    Ich lächelte über ihre Worte und konnte schon fast die Härchen spüren, die sich aufrichteten als sich beim Klang meines Lachens Gänsehaut über ihren Hals zog. Bis ich mich wieder zurücklehnte, einen Finger unter ihr Kinn schob und es leicht nach oben drückte. 
 
    »Bist du das denn … meine Frau?«, hauchte ich leise.  
 
    »Wenn du das willst.« 
 
    »Ich will mehr als das …« Mein Mund blieb einfach offen stehen, als mir klar wurde, was ich ihr da gerade offenbart hatte.  
 
    Ich hatte ihr so ungalant die Frage gestellt, vor deren Antwort ich am meisten Angst hatte, weil ich aus irgendeinem verrückten Grund an nichts anderes mehr denken konnte. 
 
    Das Mädchen von der Blumeninsel auf dem Thron der Unterwelt. 
 
    Ohne noch etwas dazu zu sagen, trat ich einen kleinen Schritt zurück und sah zu ihrem Handgelenk, um das sie das zarte, filigrane Schmuckstück von Persephone trug. Persephone, die Hades geliebt hatte und trotzdem nicht ganz und gar dazu bereit gewesen war, ihr Leben mit ihm in der Unterwelt zu verbringen.  
 
    Doch war es Philomena?  
 
    War ich es?  
 
    »Ich würde mit dir mitgehen«, sagte ich glatt heraus.  
 
    Der nächste Satz, der mir mehr oder weniger vor blinder Liebe herausgerutscht war. Deswegen zog ich sie zu mir, bevor sie überhaupt etwas dazu sagen konnte und küsste sie. »Melas«, keuchte sie an meinen Lippen. »Das ist doch nicht das, was du wirklich willst.«  
 
    »Doch«, sagte ich harsch und drückte sie aufs Bett. »Genau das hier will ich.« 
 
    Langsam umrundete ich das Bett, ließ sie dabei aber nicht aus den Augen. »Ich will für dich kämpfen, und wenn es das Letzte ist, das ich tue.« 
 
    Während sie so vor mir dalag und mich auf ihre ganz eigene Art sogar etwas herausfordernd anblickte, schob ich mir langsam das Hemd hoch und ließ mir dabei Zeit, es mir langsam über den Kopf zu ziehen. 
 
    »Ich will dich über alles stellen, selbst über die Belange meiner Welt«, sagte ich, als das Stück Stoff auf dem Boden landete.  
 
    Ich zog auch die Hose aus und spürte, wie sich bei jeder kleinen Bewegung ihr Blick in meine Haut brannte. Dann trat ich ans Bett heran und beugte mich über sie.  
 
    »Seit drei Jahren will ich nichts anderes als dich an meiner Seite«, flüsterte ich und gab ihr einen Kuss. 
 
    Die Erkenntnis, sie mehr zu wollen als meine Krone, krallte sich in meinen Gedanken fest. Ich wollte sie beide und doch hatte ich entschieden, wen ich mehr liebte.  
 
    Irritiert hob sie die Hand, als ich von ihr abließ und berührte für einen kurzen Moment meine Wange. »Was hast du?« 
 
    »Alles könnte perfekt sein«, sagte ich leise. »Ich stehe nicht in der Gunst der Moiren und jetzt, da ich dich habe, frage ich mich andauernd, was sie mir dafür wegnehmen werden.  
 
    Sie runzelte leicht die Stirn und ließ ihren Arm wieder sinken. »Jedenfalls nicht deine geliebte Unterwelt.«  
 
    »Heißt das …«, begann ich. 
 
    »Das heißt, ich komme mit dir mit, wenn das alles vorbei ist.«  
 
    »Vorsicht, Liebling«, warnte ich und küsste ihren Hals. »Deine Worte wiegen schwer.«  
 
    Erst spürte ich ihr heftiges Nicken, bis sie sich doch dazu entschied einen halbwegs unverständlichen Satz hervorzupressen. »Ich weiß.«  
 
    Das war die Wahrheit, so machtvoll und erhaben, dass ich mir fast sicher war, ich träumte bloß. Die Frau, die ich liebte in der Welt, die ich liebte, dieser Gedanke sprengte selbst die Moral des Schattenkönigs. Sie würde ihr Leben bei mir verbringen, der Beweis, dass unsere Liebe tiefer ging als die von Hades und Persephone. 
 
    Wir waren Melas und Philomena und es war nicht ihr Seelenteil, es war sie selbst, die mir genau diese Tiefe gab, die ich brauchte. Die ich noch nie zuvor gespürt hatte, bis ich sie vor drei Jahren das erste Mal gesehen hatte. 
 
    Während sie also dalag, nahm ich ihre Hände und platzierte sie auf das Kissen über ihrem Kopf. Ich legte sie sanft darauf ab, schob ihr Kleid nach oben und zog es ihr aus. Ihr Atem ging schneller, als ich mich wieder zu ihr lehnte und ihr einen Kuss auf die Schulter hauchte.  
 
    »Melas, komm her«, flüsterte sie und streckte eine Hand nach mir aus.  
 
    Eigentlich hätte ich sie eine Ewigkeit so ansehen können, einfach wie sie dalag, so schön, so anmutig, so …  
 
    Trotzdem nahm ich ihre Hand und ließ mich von ihr aufs Bett ziehen. Ich legte mich zwischen ihre Beine, mein Gesicht schwebte nur wenige Zentimeter über ihrem und dann war da dieser eine viel zu kurze Moment, in dem ich nichts weiter tat als jede noch so kleine Regung von ihr zu beobachten. Ihr sanftes Lächeln, ihre großen Augen und der Blick, mit dem sie mich ansah. Mich, nicht Hades, nicht den König einer ganzen Welt, nur mich, Melas; Melas aus dem Olymp. Und auch wenn ich mit ihr nur Melas war, fühlte ich mich mächtiger denn je.  
 
    »Ich liebe dich mehr als es mir guttut«, raunte ich, während meine Finger durch ihr Haar glitten.  
 
    Sie lächelte mir zufrieden entgegen. 
 
    »Was?«, fragte ich nur.  
 
    »Mehr als dir guttut?« 
 
    Jetzt lächelte auch ich, strich ihr ein paar Strähnen aus der Stirn und lehnte mich zu ihrem Ohr. »Für dich würde ich sogar Hochverrat begehen, Liebling.«  
 
    Dann zog ich meine Hand zurück, wartete kurz bis sie ihren Kopf nach hinten in die Kissen gleiten ließ und küsste sie.  
 
    Dieser Abend war perfekt und doch war es der erste Abend, an dem mir die Worte Ich liebe dich gleich zweimal fast flüssig über die Lippen gekommen waren. 
 
    Und dass sie trotzdem noch hier war, sich ihre Finger immer tiefer in die Haut meines Rückens gruben, während ich sie küsste, zeigte mir nur, was ich schon immer wollte.  
 
    Ich wollte sie. 
 
    Und ich wollte so viel mehr von ihr. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 13 
 
   

 

 Ich bin Athena 
 
    Atarah 
 
    »Sag, wie machst du das eigentlich seit Neuestem?« 
 
    Ich schob mit dem Fuß eine Muschel im Sand aus dem Weg und sah zu Philomena rüber, die ebenfalls mit ihren Schuhen in der Hand neben mir am Strand entlanglief. 
 
    »Was genau meinst du?« 
 
    »Persephone und dich. Ihr seid jetzt eine Person.« 
 
    Sie winkte ab. »Es hat auch ganz schön lange gedauert, bis das so war. Sie ist ja nicht wirklich ich, aber ich spüre sie, wenn sie mir helfen will.« 
 
    Das war gut, es würde Philomena bei einem Kampf auf jeden Fall eine gewisse Kraft geben. Und die würden wir noch brauchen, da waren wir uns alle sicher. 
 
    »Ich werde hierbleiben, mit Aacheus«, wechselte ich dann das Thema und eröffnete ihr somit unser Vorhaben. Sie sah mich von der Seite an. »Schon klar, auf die Oberwelt geht jetzt wohl keiner mehr.« 
 
    »Nein, ich meine, wenn ihr heute in die Unterwelt geht.« 
 
    So hatten wir es beschlossen. Alle, die nicht in Atlantis zu Hause waren, hatten dafür gestimmt, in die Unterwelt zu reisen. Es war wichtig, aber nicht ungefährlich, die Kreaturen dort zu bitten, mit uns gegen den Olymp zu kämpfen. Leider notwendig. Notwendig war es allemal. Dort hatten wir die Chance auf die stärksten Krieger. 
 
    »Ja, ich weiß«, sagte sie nur. »Was habt ihr vor?« 
 
    Ich wusste, dass sie gehofft hatte, mich vielleicht doch in der Unterwelt dabeizuhaben. Es war zu viel passiert und sie brauchte einen Freund. Doch ich war mir sicher, dass sie diesen in jedem anderen unserer Truppe gefunden hatte. 
 
    »Wir werden Hydra suchen und um Hilfe bitten.« 
 
    »Und Hydra ist …?« 
 
    Sie lachte selbst über ihr katastrophales Wissen in Sachen Geschichte und ich lächelte über meine Antwort. »Ein ungefähr tausendköpfiges Ungeheuer, das dich mit einem Atemhauch töten kann.« 
 
    Vor einer Weile hätten wir beide erst einmal schlucken müssen, jetzt blieben wir nicht einmal stehen und lachten wie zwei Irre. 
 
    »Natürlich, warum frage ich überhaupt. Es wäre ja langweilig, wenn wir nur bei den Netten an die Tür klopfen würden.« 
 
    Oh ja. Es lag nur auf der Hand, dass sie die nächsten Tage genauso an Türen klopfen musste, um die man ansonsten einen kilometerweiten Bogen gemacht hätte. 
 
    Es war alles verrückt und wichtig zugleich. Wir hatten nicht das Privileg, auch nur eine einzige der Kreaturen, die auf unserer Liste standen, nicht zu fragen. 
 
    »Atarah, wo genau gehen wir eigentlich hin?«, fragte sie dann, als in der Ferne am Strand das nur allzu bekannte, vermoderte Schiffswrack auftauchte. Die Musik aus dem Innern drang bereits jetzt bis zu uns und ich fragte mich, ob es überhaupt eine Tageszeit gab, in der dort keine betrunkenen, zwielichtigen Wesen ein- und austorkelten. 
 
    »Wir gehen einen trinken«, sagte ich gut gelaunt. Wobei es mir nicht wirklich um die ungenießbaren Getränke in der Admiral’s Barge ging, denn um den Gedanken, den ich heute Morgen gehabt hatte. Es war der letzte Tag, an dem wir alle hier beisammen in Atlantis waren und für Philomena und mich war es gut, wenn wir auch bei etwas helfen konnten. Also hatte ich sie vorhin zu einem Spaziergang entführt und die Piratenbar erst einmal verschwiegen. Es war nie ihr Lieblingsladen gewesen, aber das konnte man auch niemandem verübeln. 
 
      
 
    »Du hast dich ziemlich verändert, Philomena«, erklärte ich ihr, während ich vorsichtig an meinem Glas Wasser nippte. Es war nur Wasser, aber das Glas so schmutzig, dass man den Umstand nur betrunken ignorieren konnte. 
 
    »Wir haben uns ja auch drei Jahre nicht gesehen.« 
 
    »Ich meinte nicht die drei Jahre«, sagte ich. Sie sah mich fragend an, bis ich weitersprach. »Du hast dich in den letzten Wochen verändert.« 
 
    Sie hatte sich in dieser kurzen Zeit mehr verändert als in den letzten Jahren. Ihr Wesen war noch da, aber selbst bei ihr wurde alles jetzt von etwas Ernsterem überschattet. Kein Wunder bei dem, was wir erlebt hatten. 
 
    Wir sahen es jetzt nur nicht mehr durch unsere rosaroten Teenager-Brillen, sondern durch die Augen erwachsener Frauen. 
 
    Philomena nickte und mein Blick huschte über die anwesenden Gäste. Es war nicht so brechend voll wie abends, aber doch gut besucht. 
 
    »Sind wir nur hier, weil du etwas trinken gehen wolltest, Atarah?« 
 
    »Wenn ich ehrlich bin, nicht«, gestand ich dann. »Aber die Person, die ich suche, ist nicht hier.« 
 
    »Und wir suchen wen genau?«, fragte sie alarmiert. Ich konnte es ihr nicht verdenken, es war klar, dass wir nicht unbedingt ein Pläuschchen mit der netten Tante Emma von nebenan halten wollten. 
 
    »Du erinnerst dich an den Türsteher, der an meinem Junggesellinnenabschied hier gearbeitet hat, weil diese Spelunke so brechend voll war an dem Abend?«, vergewisserte ich mich. 
 
    »Du meinst Blackbeard?« 
 
    Ich nickte. »Genau den meine ich.« 
 
    »Was willst du denn von dem?« 
 
    In diesem Augenblick öffnete sich dir Tür und der besagte Pirat kam in die Bar, schmiss seinen Hut hinter den Tresen und begrüßte seinen mindestens genauso mürrischen Kollegen. Mürrisch, aber bei weitem nicht so furchteinflößend. Er war so eine Art Tentakel-Mann mit Schwabbelhänden und sah eher auf eine lustige Art grotesk aus. Jedenfalls war ich mir sicher: Wir brauchten den Piraten. Damit stand und fiel möglicherweise alles. 
 
    »Machen die Schichtwechsel?«, fragte Philomena, die die beiden auch beobachtet hatte. 
 
    Ich stand vom Tisch auf und leerte mein Wasser in einem Zug. »Philomena, ich denke wir sollten einen Schnaps an der Bar trinken.« 
 
    Mir war von Anfang an klar gewesen, dass wir einen Piraten sicher nicht mit einem Glas Wasser zum Reden bekommen würden. Es würde also ein nettes Pläuschchen mit einem Gläschen über den Durst werden. Aber ich musste hören, was der Alte uns erzählen würde. Bei Lykabas biss man auf Granit und ich hatte eine kleine Ahnung, weshalb. 
 
    Der erste Versuch, ein Gespräch zu beginnen, schlug fehl. Wir waren zwar um ein Glas Hochprozentiges reicher, doch Blackbeard hatte uns nicht einmal beachtet, als er den Alkohol in die Gläser und zum Teil halb auf die Theke gekippt hatte. 
 
    Ich entschied mich dazu, die einzige Karte auszuspielen, die mir ansonsten einfiel, bevor Philomena und ich beschwipst vom zehnten Schnaps, aber ohne einen Ton mit dem Barmann gewechselt zu haben, vom Stuhl fallen würden. 
 
    »Entschuldigen Sie bitte, Sir.« Ich räusperte mich, bevor ich weitersprach. »der König von Atlantis hat darum gebeten, ihm eine Flasche Schnaps in den Palast zu bringen. Er ähm … er liebt die große Auswahl der Getränke hier und ich habe mich gefragt, ob ihr das hier selbst brennt.« 
 
    Um ehrlich zu sein hatte ich nicht den blassesten Schimmer von Alkoholsorten und Selbstgebranntem. Noch nicht einmal, ob es hier überhaupt eine Auswahl gab. Aber entweder war es der König, den ich erwähnt hatte oder die Piraten waren tatsächlich stolz auf ihr selbst Hergestelltes. Jedenfalls schenke Blackbeard uns jetzt seine Aufmerksamkeit. 
 
    »Aye, der König sagst du? Wir haben hier nur Schnaps. Gehört ihr zu seinem Trupp im Palast?« 
 
    »Sie ist seine Frau«, wies Philomena ihn lächelnd zurecht und das sorgte dafür, dass ihm für eine Sekunde die Gesichtszüge entglitten. 
 
    Und dann schlug der Kreislauf des Lebens zu, so wie ich es geplant hatte. Der alte Pirat, der furchteinflößender aussah als Lykabas, trank mit uns drei oder vier Gläser und erzählte, dass er Lykabas’ Cousin sei. Das war der ausschlaggebende Punkt, auf den ich plädiert hatte. Ich musste zugeben, dass sie sich auch ziemlich ähnlich sahen, was Atarah sich klugerweise schneller eingeprägt hatte. 
 
    Blut war dicker als Wasser. Immer. 
 
    »Sag mal, weißt du noch, wie genau das damals war, mit Lykabas und seiner Mannschaft?«, fragte ich Blackbeard, der in Wirklichkeit Griffin hieß, wie er uns erzählt hatte. 
 
    »Interessierst dich also für diesen Humbug, oder warum willste das wissen? Sag bloß, mein lieber Cousin hat euch die Geschichte nicht ohne Lücken erzählt.« Er sah mich aus schmalen Augen an und würgte eine Art Lach-Schnauben hervor. 
 
    Ich wurde nervöser. Da war es vielleicht, das Puzzleteil, das ich gehofft hatte, hier zu finden. 
 
    »Er hat es mal erwähnt. Ich interessiere mich einfach für solche Geschichten.« 
 
    Griffin sah nach links und rechts und beugte sich jetzt geheimnisvoll etwas näher zu uns über den Tresen, während Philomena und ich gespannt warteten. 
 
    »Wisst ihr, warum der gute Lykas nich’ gern darüber plaudert?« 
 
    Wir schüttelten die Köpfe. 
 
    »Weil er selbst dran Schuld is’. Mein lieber Cousin hat mehr Dreck am Stecken, als ihr denkt. Und das Pack seiner Kameraden ebenfalls. Und darum sag ich euch’s, die haben’s verdient, da hat der Dionysos nich’ lange gefackelt.« 
 
    Ich nickte jetzt verständnisvoll. Im Grunde war es egal, ich war mir längst bewusst gewesen, dass weder Lykabas noch seine Crew eine Horde Lämmchen gewesen waren. Aber genau darauf wollte ich hinaus. Also stellte ich jetzt die möglicherweise wichtigste Frage für das gesamte Atlantis. So unscheinbar sie auch war. 
 
    »In was für Ungeheuer genau hat Dionysos sie denn alle verwandelt?« Ich blinzelte sogar mit den Augen, was sonst nicht meine Manier war, diesmal aber mein großes Interesse unterstreichen sollte. 
 
    »Hah! Ungeheuer!? Hat er euch das erzählt? Is’ ihm wohl zu beschämend. In 
Delfine hat er sie verwandelt! Sowas Lächerliches!« 
 
    Ich stieg in sein knurrendes Lachen mit ein, das sich ziemlich ungesund anhörte und bemerkte Philomenas verwirrten Blick. 
 
    Fünf Minuten nach dem Gelächter zerrte ich meine beste Freundin in die ekligste Toilette, in der ich jemals gewesen war und lehnte mich gegen das schmutzige Waschbecken. 
 
    »Erklärst du mir jetzt, was das war? Atarah, wir haben nicht mehr ewig Zeit, ich muss bald mit den anderen in die Unterwelt zurück.« 
 
    Ich lächelte. »Wir sind fertig. Der Typ ist betrunken und lässt seinen Gästen heute wohl freie Hand.« 
 
    »Sag mir bitte, dass du genau das hören wolltest, was Griffin jetzt erzählt hat.« 
 
    »Ich wollte genau das hören, was Griffin uns jetzt erzählt hat.« 
 
    »Weil …?«, hakte sie nach. 
 
    »Weil Atlantis eine Streitmacht braucht, die aus mehr besteht als aus Lykabas, Aacheus und Hydra.« 
 
    »Du meinst diese Horde von gefährlichen Piraten?«, dämmerte es ihr langsam. »Ich will dir echt nicht den Mut nehmen, aber die Kerle sind jetzt Delfine.« 
 
    »Delfine, die jetzt im atlantischen Meer herumschwimmen«, bestätigte ich und ließ die Worte wirken, bevor ich ihr den Rest offenbarte. »Und wenn es in den gesamten Erzählungen außer Dionysos jemanden gab, der Menschen in Tiere verwandelt hat …« 
 
    »… oder zurückverwandelt …«, ergänzte sie. 
 
    »Dann war es Athene. Und ich bin Athena.« 
 
      
 
    Philomena war beeindruckt gewesen, von der, wie sie es nannte, Athena-Sache. 
 
    Den anderen hatten wir nichts von unserem Besuch in der Bar und von Griffin erzählt. Vielleicht war das einfach mein Teil, den ich dazu beitragen konnte. Vorausgesetzt, der Plan ging auf. 
 
    Was wir aber besprochen hatten, an unserem letzten gemeinsamen Tag in Atlantis, war die Aufstellung unserer Heere gewesen. 
 
    Aacheus und ich blieben hier. 
 
    Melas und Teris hatten beide ihre Karte daraufgesetzt, in der Unterwelt zuerst Tantalos einen Besuch abzustatten. Sie hatten irgendetwas von einem Trumpf und einem Schlüssel erzählt. Mehr aber nicht, das wäre für die Gemüter der beiden wiederum zu viel verlangt gewesen. 
 
    Alles, das wir taten, musste jetzt schnell geschehen. Keiner wusste, wieviel Zeit uns noch blieb. 
 
    Der Abschied tat weh und ich hielt meine Freunde eine Sekunde länger in den Armen, als es vielleicht nötig gewesen wäre. 
 
    Mit dem Gedanken, dass ich selbst mich jetzt auf die Suche nach einer Horde Delfine machen würde. 
 
    Delfine. Piraten. Krieger. 
 
    

  

 
  
    
 
    Kapitel 14 
 
   

 

 Samba 
 
    Melas 
 
    Sie sind für immer gestorben, und doch leben sie. 
 
    Sie sind gestorben und hatten seit langer Zeit nichts mehr von dem Land über ihren Gräbern. 
 
    Sie liegen darunter, wie schlafende Riesen. 
 
    Es scheint eine ganz normale Nacht zu sein. 
 
    Eine von tausend, trügerischen Nächten. 
 
    Wer hätte schon geahnt, dass heute die Toten auf ihren Gräbern tanzen würden? 
 
    Also was blieb uns anderes übrig, als einfach mitzutanzen. 
 
    Und was blieb ihnen anderes übrig, als es zuzulassen. 
 
    Wieder starre ich in sein knochiges Gesicht. 
 
    Ist es nicht ironisch genug, dass sich der einzig Lebende hier totstellen muss? 
 
    Ich sage dir, alles, das du finden wirst, sind die verräterischen Anzeichen, die wir dir wie Brotkrumen vor die Füße werfen. 
 
    Und wieder starre ich in sein knochiges Gesicht. 
 
    Du siehst aus wie der Tod, mein Freund. 
 
    Du siehst aus wie der Tod. 
 
    Du siehst aus wie der Tod. 
 
      
 
    Eine Böe brachte die kalte Luft zu uns, krächzte über den Lehmboden und ließ es wie einen Aufschrei klingen. Ein ziemlich trostloses Geräusch, wenn ich ehrlich war. Aber es war eben die feine Art des Hades, uns zu begrüßen. Wir waren weder bei Arke noch in meinem Palast gelandet, sondern irgendwo in der Nähe von Tantalos’ Hütte, wenn ich auch nie genau sagen konnte, wo diese sich befand. 
 
    Ich ließ Philomena los und blickte nach oben. Etwas Kaltes, so zart und zerbrechlich wie dünnes Eis, landete auf meinen Lippen. Für einen Moment, kürzer als ein Wimpernschlag, spürte ich die selige Berührung, ehe die Schneeflocke schmolz und eine feine Spur auf meinem Hals hinterließ. Ich blinzelte, als die zweite Flocke auf meiner Wange landete. Gerade hatte ich erwähnt, dass es die feine Art des Hades war uns zu begrüßen. Nun ja, das war die feine Art ihren Fürsten zu begrüßen. Ein sehnlicher Kuss der Eiseskälte, still und heimlich. Es kam mir wie eine viel zu lange Ewigkeit vor, dass ich meine geliebte Unterwelt das letzte Mal gesehen hatte. Obwohl es hier quasi immer kalt war, schneite es dennoch nur selten. Es musste also etwas Besonderes sein, wenn sie uns zu Ehren ihr einzigartiges Wintergewand überwarf.  
 
    Der Frost vertrieb die immergleichen Bilder und legte sich wie eine filigrane Schönheit über das sonst so blasse Land.  
 
    »Ernsthaft, Schnee, ist das hier normal?«, fragte Aaron angewidert und strich sich mit einer fahrigen Geste das weiße Pulver von der Schulter. 
 
    »Das kommt durchaus vor.« Ich runzelte kurz die Stirn. »Was jedoch nicht normal ist, sind so viele schlagende Herzen in einer toten Welt wie dieser.« 
 
    Auch mein Instinkt sagte mir, dass es nicht normal war, so viele rosige Wangen hier herumlaufen zu sehen. In der Regel sahen auch die Bewohner des Hades aus, als hätten sie den Großteil ihres Lebens eher unter der Erde verbracht, denn darüber.  
 
    Und trotz dem, dass sich alles hier gegen die Anwesenheit der Menschen sträubte, war es durchaus praktisch, hier nicht nur zu dritt aufzukreuzen.  
 
    Immerhin wollten wir hier ein paar mordlüsterne Wesen fragen, ob sie ihr Unheil nicht lieber über dem Olymp ergießen möchten. Und ja, ich würde fragen, ich würde ihnen eine Wahl lassen. Das hatte ich mir wohl selbst eingebrockt. Ich hätte es auch einfach wie Hades machen können und hier und da mal jemanden abfackeln, hier und da jemandem ein paar Knochen brechen können, und dem ein oder anderen um seine gute Seele betrügen.  
 
    Man könnte mich jetzt kleinlich nennen, aber ich hätte es gern, dass man freiwillig für mich auf einem Schlachtfeld stehen würde.  
 
    »Der Schnee ist nicht dein Feind«, riss mich Teris’ Stimme aus den Gedanken. Er sah kopfschüttelnd zu Aaron. »Dass Zeus jetzt die ganze Welt unterjochen möchte. Das sollte gerade dein größtes Problem sein.« 
 
    Der Todesengel ging leicht in die Hocke und spreizte die Flügel. Da Aaron nichts dazu sagte, war das Rascheln seiner Federn für einige Sekunden das einzige Geräusch, das man hörte. Bis er sich wieder aufrecht hinstellte und mit einem Schütteln die dünne Schneeschicht von seinen Flügeln wischte, ehe er zu mir sah. »Das gilt auch für deine anderen Freunde, das kannst du ihnen ruhig mal sagen.«  
 
    »Sie wären sicher entzückt.« Barer Hohn schwang in diesen Worten mit, aber ich wusste, dass Teris diese Meinung teilte. Es war wohl kaum einem entgangen, dass Zygios unser größtes Problem war.  
 
    Ich hörte Philomena hinter mir lachen. »Wenn Blicke töten könnten.«  
 
    Teris sah gereizt zu ihr. »Können sie nicht«, gab er kühl zurück. 
 
    »Na ja, der von Medusa schon.«  
 
    Ich horchte auf. Bildete ich mir das bloß ein, oder hatte ich Teris gerade das erste Mal seit langer Zeit wieder richtig lachen gehört.  
 
    Ich kannte den Klang, es war echt, aber er spielte es mit einem leichten Kopfschütteln runter. »Wie konnte jemand wie du nur die Spiele überleben.«  
 
    Sie grinste ihn an, während er an ihr vorbeilief und rief ihm den nächsten Satz hinterher. »Mit einer großen Portion Glück und Humor!« 
 
    Kaum war der Satz verklungen, stampfte sie in dieselbe Richtung, gefolgt von Makaria und Aaron. Aris blieb stehen und stieß mich an der Schulter an, während er mit einer Hand auf seinen Bruder deutete. 
 
    »Sieh dir an, wie rot er wird«, lachte er.  
 
    Und ja, ich hörte sein Seufzen bis zu mir, das, in Kombination mit der Röte, die ihm den Hals hinaufkroch, wohl ein unwiderruflicher Beweis dafür war, dass Philomena selbst einen Todesengel wahnsinnig machen konnte. Und obwohl mir nicht unbedingt danach war, huschte selbst mir ein Lächeln über die Züge.  
 
    Erst als Aris wieder seinen üblichen ernsten Ton anschlug, kam der Gedanke daran, weswegen wir eigentlich hier waren, mit aller Gewalt zurück.  
 
    »Wieso hast du Aaron gerade angelogen?« 
 
    »Was meinst du?«, fragte ich beiläufig und sah den anderen hinterher, die schon ein ganzes Stück vor uns waren.  
 
    »Du hast gesagt, es kommt vor, dass es hier schneit.«  
 
    Ich zuckte mit den Schultern, einfach weil mir nicht sonderlich viel mehr dazu einfiel. »Die Unterwelt trauert, das steht ihr zu.«  
 
    »Und du denkst, es sei nicht wichtig, dass die anderen wissen, wie selten es hier schneit? Melas, das letzte Mal, dass der Hades weiß war, war der Tag, an dem die erste Barriere errichtet wurde, der Tag, an dem sie ihren geliebten König für tausende Jahre verloren hat.«  
 
    Unbewusst strich ich mir mit einer Hand durch die Haare und sah zu ihm. »Was willst du mir damit sagen?« 
 
    »Du bist zu klug, um wirklich zu glauben, es wäre nur die Trauer um Ixion, die den Hades sein Totengewand tragen lässt.« 
 
    »Natürlich nicht«, zischte ich. »Wir wissen alle, dass es kein gutes Omen ist.«  
 
    Er schüttelte träge den Kopf. »Nein Melas, die Menschen wissen das nicht.«  
 
    »Würden sie endlich richtig hinhören, wie ich es ihnen seit Wochen sage, dann hätten sie es gewusst«, sagte ich so langsam genervt von dieser Moralaposteleinstellung, und lief den anderen hinterher.  
 
    Keine zwei Atemzüge später packte er mich am Arm. Doch es war mehr seine närrische Frage, die mich zum Stillstand brachten. »Was meinst du?« 
 
    »Shh«, sagte ich leise und hob leicht eine Hand. »Hör genau hin … und sag mir nicht, dass dir die Unterwelt etwas anderes sagt, als dass wir hier verschwinden sollen.«  
 
    Er hob eine Augenbraue und einen kurzen seligen Moment dachte ich wirklich, er hätte etwas anderes gehört. Doch dann senkte er langsam die Lider und sah zu unseren Füßen in den Schnee. »Sie will uns warnen.«  
 
    Ich nickte. »Sie schreit es uns förmlich entgegen und die anderen sind noch immer nicht in der Lage, zwischen ihren Lügen und der Wahrheit zu unterscheiden. Sie hören, was sie hören wollen. Eine Windböe, den Kies unter ihren Stiefeln, aber sie hören es nicht, wenn eine unserer Welten mit ihnen spricht. Sie haben den Olymp nicht weinen gehört, als wir dort waren. Atlantis haben sie nicht jubeln gehört, und jetzt laufen sie taub und blind in eine Welt, die sie nicht einmal schreien hören.«  
 
    Wieder blickte er kurz zu unseren Füßen, ehe er mir eine Hand auf die Schulter legte. »Vielleicht ist es bei ihnen keine Lernresistenz, sondern das rote Blut. Vielleicht lernen sie ihre Magie anders als wir.« Er zuckte mit den Schultern. »Philomena kann doch auch heilen, ohne dass sie ihre Magie versteht.«  
 
    Allein der Gedanke ließ mich bitter ausatmen. »Sie könnte so viel mehr, Aris.«  
 
    Er zögerte, nahm seine Hand dann aber doch wieder kopfschüttelnd von meiner Schulter.  
 
    Es kam immer dieser eine Augenblick im Leben, in dem jemand wie ich auftauchte und Zweifel in den Köpfen der Leute säte. Sie pflegte und hegte, bis selbst jemand wie Aris, jemand der sich fahrige Spekulationen allein der Logik wegen verbot, plötzlich nicht mehr wusste, was Wahrheit und Illusion war.  
 
    Einen Moment herrschte Stille zwischen uns, dann gab er nach. »Mag sein, dass du recht hast.« 
 
    »Mehr fällt dir dazu nicht ein?«, fragte ich und zog eine Grimasse. 
 
    »Oh nein, Melas, ich kenne diesen Blick.« Nervös sah er kurz nach vorn, doch von den anderen waren nur noch die Fußspuren im Schnee zu sehen, und dennoch flüsterte er die nächsten Worte. »Hast du das Ganze etwa schon wieder geplant? Sind die Menschen deswegen hier?«  
 
    »Nein«, zischte ich zurück. Es blieb bei diesem einsamen bedeutungslosen Wort, weil ein Rascheln hinter mir die Ankunft von Aris’ Bruder ankündigte. Vermutlich hatte er die Menschen sattgehabt. 
 
    Sein Blick war starr auf einen Punkt hinter mir gerichtet, weswegen ich mich schließlich auch umdrehte und dem Todesengel gedanklich eine Portion Mut anmaßte. Immerhin hatte er es geschafft, sich auf einem ziemlich hinfälligen Felsvorsprung niederzulassen.  
 
    Wieder war da dieses verräterische Zucken um seine Mundwinkel, ehe er sich aufrichtete und mit zwei, drei Flügelschlägen vor uns stand.  
 
    »Nein, Bruder«, begann er und wandte sich Aris zu, ehe er versuchte, sich mit einer Hand den Schnee aus den Haaren zu wischen. »Unser Freund hier denkt, er könne sie besser beschützen, wenn er in ihrer Nähe ist, nicht wahr?«  
 
    Eisernes Schweigen legte sich über uns, während die beiden Brüder mich nachdenklich betrachteten.  
 
    Dann zuckte Teris leicht die Schultern, und ein leises Rascheln durchlief seine schwarzen Federn. »Ich gebe zu, ich sehe es genauso.«  
 
    Aris’ Blick schoss zu mir. »Ich auch. Auf ihrer Welt sind sie in größter Gefahr und Atlantis hat zu wenig gute Krieger, es ist vermutlich das Beste, wenn sie bei uns sind.«  
 
    Und bei seinen letzten fünf Worten, wurde uns drei im selben Moment klar, dass genau das gerade nicht der Fall war.  
 
    »Verflucht!«, stieß Teris aus, als wir uns gleichzeitig auf den Weg machen. 
 
    Aris’ Magie schlug ihre Krallen in meinen Verstand und ließ sich von mir mitnehmen, Teris flog und ich generierte mich und mein kurzweiliges Anhängsel zu den anderen.  
 
    Wir kamen zeitgleich bei ihnen an, keuchend, und mehr oder weniger schon am Ende mit den Nerven.  
 
    »Mann, was hat euch denn gestochen«, lachte Aaron und bekam prompt Makarias Ellenbogen in die Rippen. 
 
    »Lass das«, zischte sie und sah mit einem durchdringenden Blick zu uns. »Was ist passiert?«  
 
    Ich schüttelte schnaufend den Kopf, bekam aber immer noch kein Wort raus. Mein Herz pochte darauf, mir irgendwann aus der Brust zu springen, und das würde auch ganz sicher passieren, würde Teris die drei noch einmal allein in der Unterwelt herumpilgern lassen. Vor allem jetzt, da die Unterwelt ohnehin schon seltsame Anwandlungen bezüglich des Wetters hatte. 
 
    »Es ist alles in Ordnung«, sagte Aris schnell.  
 
    »Nichts ist in Ordnung«, gab ich zurück und konnte den bitteren Ton in meiner Stimme nicht verhindern. »Wenn dein Bruder sie nochmal allein lässt, garantiere ich für nichts.« 
 
    Kaum war das letzte Wort verklungen, raste etwas kleines Weißes mit einem Affenzahn auf mich zu. Ich generierte mich einen Meter nach links und riss den Kopf wütend zu Teris herum. »Ernsthaft, ein Schneeball?«  
 
    Wieder zuckte er nur mit den Schultern. »Entspann dich mal, du bist viel zu verbissen, es geht doch allen gut.« 
 
    »Darauf kann ich verzichten.« 
 
    Kopfschüttelnd drehte er sich um und ich konnte fast körperlich spüren, wie er gerade die Augen rollte.  
 
    »Spielverderber«, murmelte er, zwinkerte Philomena zu, die sich grinsend die Hand vor den Mund schlug und entschuldigend zu mir blickte. Auch Makaria schmunzelte und selbst auf Aarons Mundwinkel hatte sich ein schmales Lächeln eingeschlichen.  
 
    Aris war der Einzige, der sich raushielt. Seine Welt basierte auf Fakten und Logik, und auch diesmal war er derjenige, der es nüchtern betrachtete und uns wieder daran erinnerte, dass es eben mehr als nur Luft und Liebe waren, das wir gerade brauchten.  
 
    »Wir können einen Unterschlupf suchen«, schlug er vor und deutete auf eine Felsspalte. »Eine Pause wäre vermutlich nicht falsch.«  
 
    »Unnötig«, gab ich zurück.  
 
    Er runzelte die Stirn und sah erst zu seinem Bruder, der ihm eine Grimasse schnitt und dann wieder zu mir. Er hatte schon den Mund aufgemacht, doch Teris war schneller und beförderte sich mit einem Flügelschlag in die Luft, weshalb unsere Köpfe alle gleichzeitig nach oben schossen.  
 
    »Ich liebe unsere offenen Gespräche, die sind immer so erfrischend«, scherzte er und lächelte auf mich herab. »Also, Melas, du entscheidest.«  
 
    

  

 
   
    Kapitel 15 
 
   

 

 Unser Freund, der Tod 
 
    Teris 
 
    »Wir gehen weiter zu Tantalos!«, rief Melas zu mir nach oben. Ein gefährlich sanftes Grinsen lag auf seinen Zügen. Am liebsten hätte ich ihn angebrüllt, als direkt vor mir ein schwarzes Feuer aufblitzte und mich mit einem harten Schlag in den Schnee zurückbeförderte.  
 
    »Zu Fuß«, ergänzte er und sah dabei so selbstzufrieden auf mich hinunter, dass ich mir jeden Tadel hätte einfach sparen können.  
 
    Mühsam rappelte ich mich auf und klopfte mir den Schnee von der Kleidung. »Genau wegen sowas kann dich keiner leiden!« Ich warf ihm einen genervten Blick zu, den er natürlich ganz in Melas-Manier ebenfalls ignorierte. 
 
    »Es wäre klüger, würden wir uns nicht wie deren Art fortbewegen«, sagte ich und wies mit einem kurzen Kopfnicken zu den Menschen neben uns.  
 
    »Ich werde es mir merken, doch nenn es meinetwegen Intuition …« Natürlich zog er das Wort absichtlich in die Länge. »…, die mir sagt, es wäre klüger, zu Fuß zu gehen.«  
 
    Melas und seine Intuition, damit musste ich mich nun schon seit drei Jahren rumschlagen, das Blöde war nur, dass er meist Recht behielt, wenn er derartiges von sich gab. Er hatte eben ein sonderbares Talent dafür, Zusammenhänge zu erkennen, bevor es alle anderen taten.  
 
    »Also laufen wir zu Tantalos«, stöhnte ich und drehte mich um. Doch bevor ich loslaufen konnte, legte sich sein Griff um meinen Oberarm und zog mich wieder leicht zu sich.  
 
    »Hör auf damit, ich brauche meinen General und kein trotziges kleines Kind, das nur Dummheiten im Kopf hat«, sagte er. In seinen Augen zuckten die dunklen Flammen, die sonst um ihn herumtanzten, und für den Bruchteil einer Sekunde lag so viel Aggressivität in seiner Haltung, dass sich wirklich alle instinktiv einen Schritt von ihm entfernten, selbst ich.  
 
    Er merkte es und schloss einen kurzen Moment die Augen, atmete durch, als würde er sich selbst zur Ruhe zwingen, und als er sie wieder öffnete, war diese Spur von Hass wieder verpufft.  
 
    »Aber ich habe nicht nur Dummheiten im Kopf!«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.  
 
    »Du begehst dennoch nur Dummheiten«, zischte er ebenfalls eine Spur leiser zurück, damit die anderen es nicht hören konnten.  
 
    »Vielen Dank auch«, sagte ich trocken. »Vielleicht hast du es schon vergessen, aber hätte ich vor zwei Jahren meine Dummheit über deinen störrischen Hitzkopf hinweggesetzt, wäre Ixion jetzt vielleicht noch am Leben.«   
 
    Das letzte Wort war mir noch nicht einmal wirklich über die Lippen gekommen, da hatte ich es auch schon bereut. Es war zwar Melas’ Plan gewesen, aber ich wusste, so wie alle wussten, dass er jederzeit, ohne mit der Wimper zu zucken, seine Position auf dem Spielfeld mit der von Anna oder Ixion getauscht hätte.  
 
    Ich legte meine Hand leicht auf seine Schulter. »Tut mir leid, das war unfair.«  
 
    Er nickte und damit war die Sache für uns beide erledigt, unsere Freundschaft ging tiefer als ein paar daher gesagte Worte.  
 
    Ich spürte, wie schwer er einatmete, als mein Bruder zu uns trat.  
 
    »Wir sollten jetzt gehen«, bemerkte Aris ruhig. 
 
    »Einen Moment noch.« Mein Satz ging fast im Rascheln meiner Federn unter, als eine kühle Windböe uns traf und fröhlich um uns herumtanzte.  
 
    Eine Sekunde verging, dann streckte Melas den Arm aus, auf dem kurz danach drei unserer Umhänge erschienen. Zwei gab er Makaria und Aaron und den letzten hielt er Philomena hin.  
 
    »Nimm ihn«, sagte er sanft und schloss für einen kurzen Moment die Augen.   
 
    Sie lächelte und streckte zögerlich ihre Hand danach aus. »Danke.« 
 
    Die Magie, die zwischen den beiden Funken sprühte, konnte ich bis hierher spüren, sie war mächtig, aber nicht unangenehm.  
 
    Ich sah Melas an, wie sehr er damit kämpfte, sie jetzt nicht zu berühren und doch verharrte er fast bewegungslos in dieser Position, hielt den Umhang auf der anderen Seite noch einen Wimpernschlag lang fest, während er ihr in die Augen blickte.  
 
    Es lag so viel Gefühl in dieser kleinen Geste, dass ich nur den Kopf schütteln konnte, als er wieder zu mir kam.  
 
    »Dann statten wir mal dem alten Tantalos einen Besuch ab«, sagte ich. »Er freut sich immer über ein wenig Gesellschaft.« 
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    Kapitel 16 
 
   

 

 Das Damengambit 
 
    Melas 
 
    Es war einmal eine Welt wie diese. 
 
    Und obwohl die Bewohner dieser Welt tot waren, war es dort still und friedlich. 
 
      
 
    Doch ein uraltes Geschöpf dieser Welt, war nicht tot, nur ein einziges. 
 
    So flüsterten die Toten ihm jede Nacht zu. 
 
    »Komm, leg dich zu uns, wenn du einsam bist.« 
 
    Also schaufelte es sich ein Grab und legte sich in jener Nacht hinein, bis es schlief. 
 
    Daraufhin wurden die Toten wütend, denn eigentlich wollten sie etwas anderes von ihm. 
 
    So sprachen sie ab diesem Tage lauter. 
 
    »Wieso kommst du nicht zu uns, nimm in unseren Reihen Platz und amüsiere dich.« 
 
    Doch anstatt, dass es zu ihnen ging, nahm es einen Spaten und grub die Toten einfach aus. 
 
    Ab diesem Tage waren sie still. 
 
      
 
    Irgendwann zog ein Sturm auf, und zwischen Donner und Regen, hörte man sie weinen. 
 
    Wenn du ganz leise bist, leise wie der Wind an manchen Tagen, dann kannst du es hören. 
 
    »Lass uns wieder schlafen«, riefen sie traurig. 
 
    Das Geschöpf aber hörte es schon lange nicht mehr. Die Stille hatte es in den Wahnsinn getrieben. 
 
    Also sprach diesmal das Geschöpf zu den Toten, und bat sie: 
 
    »Darf ich nicht zu euch, ich bin einsam.« 
 
    Doch die Toten schwiegen. 
 
    »Ich will zu euch, in eure Reihen, ich will mich amüsieren«, flehte es. 
 
    Und dann hörte es die Stimmen der Toten. Sie fegten leise und doch so voller Gewalt über das Gelände und riefen es zu sich. 
 
    Es bekam Angst. 
 
    Und wie jeder, der furchtbare Angst hat, schloss es die Augen, um ihr für ein paar süße Sekunden zu entkommen. 
 
    Doch wurden aus den Sekunden Tage, 
 
    aus Tagen wurden Wochen, 
 
    und schließlich blieben seine Augen für immer geschlossen. 
 
    So legte der einzig Lebende dieser Welt sich am Ende doch noch freiwillig zu den Toten. 
 
      
 
    Den restlichen Weg bis zu Tantalos liefen wir einfach schweigend nebeneinanderher. Selbst als wir vor seiner Hütte standen, sagte niemand ein Wort. Wir verharrten einfach davor, wie die Statuen in Medusas Krypta.  
 
    Versuchshalber machte ich den ersten Schritt und schob mit dem Stiefel den Schnee vor seiner Eingangstür beiseite. Er fühlte sich kühl und fest an und ließ sich inzwischen nur noch schwer bewegen. Ich klopfte mehrmals, doch nichts rührte sich. Mit einem unguten Gefühl warf ich einen kurzen Blick über die Schulter. 
 
    Als Teris leicht den Kopf schüttelte, wandte ich mich wieder ab, setzte mich langsam in Bewegung und lief rückwärts von der Tür weg, bis ich zwischen Aris und Teris stehenblieb. Das Dach des Hauses war so schwer mit Schnee beladen, dass es immer wieder in die Stille hinein knarzte. Ewiges Weiß und eine für die Unterwelt fast schon klischeehaft abgenutzte Hütte, viel zu friedlich, um diese Lüge zu glauben, vor allem, da man ansonsten nichts sah. Nicht eine einzige Spur im Schnee, nicht einmal unsere eigenen, die wir hätten hinterlassen müssen. Und doch hörte ich immer wieder die leisen Stimmen. Wenn ich raten müsste, hätte ich gesagt sie kamen direkt aus dem Irrgarten, der hinter der Hütte wucherte. Doch es war nicht auszuschließen, dass die Magie, die diesem Ort innewohnte, meinem Gehör nur einen Streich spielte.  
 
    Aaron trat einen Schritt vor und wollte sich zwischen Teris und mir vorbeischieben, doch wir hielten ihn zurück.  
 
    Ich schüttelte den Kopf, als er mich wütend ansah, während Teris ihm ins Ohr zischte. »Bist du lebensmüde? Hörst du das denn nicht?«  
 
    Auch er schüttelte langsam den Kopf und sah zu mir. »Was soll ich hören?« 
 
    Ich senkte die Stimme, genau wie es Teris getan hatte, doch klang es bei mir weitaus entspannter. »Tantalos hat einen Bann um seine Hütte gewoben.«  
 
    Er riss sich aus unseren Griffen los und streckte vorsichtig den Arm aus. »Und wir können nicht einfach durchlaufen?« 
 
    Teris lachte ironisch auf. »Doch, wir können durch.« 
 
    »Auf was warten wir dann?« 
 
    »Der Bann ist nicht dafür da, uns nicht hineinzulassen. Er ist dafür da, dass, was auch immer da drin ist, nicht hinausgelangt«, erklärte ich.  
 
    Aaron ließ den Arm wieder sinken. »Natürlich, was auch sonst.«  
 
    Mit einem leisen Seufzen zog auch ich meinen Arm wieder zurück und begann stattdessen meinen Blick über die Hütte schweifen zu lassen.  
 
    »Wir trennen uns«, sagte ich schließlich und alle Augen waren plötzlich auf mich gerichtet. »Wer auch immer hinter diesem Bann auf uns lauert, er wird sich nicht einfach so von uns überrumpeln lassen.« 
 
    »Und wieso sollen wir uns trennen?«, fragte Makaria.  
 
    Teris senkte den Kopf und lachte leise auf. »Weil unsere Überlebenschancen um die Hälfte besser stünden, würden wir uns aufteilen.«   
 
    Aaron machte schon den Mund auf, sagte aber nichts, als ich die Hand hob. »Frag besser nicht.«  
 
    Er rollte mit den Augen und drehte sich zu Makaria und Philomena. »Schön, aber ich geh mit ihnen.«  
 
    Es musste irritierend ausgesehen haben, wie Teris, Aris und ich unsere Köpfe zeitgleich zu ihm herumrissen. Teris sagte nichts dazu und schüttelte nur stumm den Kopf. Aris war da weniger motivierend, was ich verstehen konnte, immerhin stand Aaron gerade mit beiden Beinen auf unserem Grund und Boden. Eine Welt, die seinesgleichen in bester Manier versuchte zu benutzen und belügen, und da dachte er, spaziert er in die Hütte von einem der ältesten Geschöpfe, das sich schon das ein oder andere Mal am Fleisch der Menschen angesteckt hatte, und würde es überleben? 
 
    Oder nein, ganz stimmte das nicht, Aaron hatte uns in den Spielen tatsächlich ein, zwei Mal helfen können, auch wenn es fraglich war, ob es nun auf Mut oder Dummheit basierte. Jedenfalls waren die Spiele vorbei, das hieß, alles was er jetzt tat, war keine Notwehr mehr, kein Versehen oder Glück. Wir fragten uns alle, wie weit er gehen würde, um Makaria und Philomena zu beschützen. Und wenn man mich fragte, ich würde sagen, ihm fehlte einfach die Kaltblütigkeit, welche man brauchte, um jemanden umzubringen.  
 
    Zugegeben, vielleicht waren es genau derartige Gedankengänge, die mich als König der Unterwelt erst so richtig glänzen ließen. Ich meine, was wäre das für eine miese Vermarktung, wenn Aris, Teris und ich jetzt anstatt Seelen, Pilze oder Blumen sammeln würden?  
 
    Mit einem leichten Seufzen drehte ich den Kopf zur ramponierten Hütte. Nicht unbedingt meine Definition einer schönen Umgebung, aber nun ja.  
 
    Hinter mir hörte ich das Flüstern von Aris und wie er versuchte, Aaron auf seine ganz eigene besonnene Art zu erklären, dass er sich gewaltig irrte, wenn er ernsthaft annahm, wir würden die drei Schwächsten von uns einfach so zu Tantalos in die Hütte spazieren lassen. »Du gehst mit Teris und Melas, ich begleite die Mädchen.«  
 
    »Aber …«  
 
    »Du kommst mit uns, Apollon«, wurde er von Teris unterbrochen, der ihn kurz darauf grob am Arm packte und zu sich zog. »Basta.«  
 
    Mit einem unpassenden Lächeln auf den Lippen, wandte ich mich jetzt auch wieder Aaron zu. »Gibt es Probleme mit der Aufteilung?«  
 
    Genervt entriss er Teris seinen Arm und warf noch einen schnellen Blick zu den Mädchen. »Nein.« 
 
    Aris atmete laut aber beherrscht aus, genau wie er es immer tat, wenn die Zeit uns drängte. 
 
    »Ihr drei«, ich zeigte auf ihn, Makaria und Philomena. »Ihr sucht im Haus. Und vergesst nicht, das Wichtigste ist, Tantalos unversehrt da rauszuholen. Wer auch immer ihn dazu gebracht hat, diesen Bann zu weben, war keiner seiner Freunde, und demnach auch keiner der unseren.«  
 
    Möglicherweise lag es an den ganzen aufgewühlten und unausgesprochenen Gedanken, dass ich als Antwort nur ein schlecht einstudiertes, uneinheitliches Nicken bekam. Doch dann spürte ich einen kurzen Moment Aris’ Magie wie eine stille Zustimmung an meiner vorbeistreichen, also drehte ich mich zu Teris und Aaron. »Und wir drei gehen in den Irrgarten.«  
 
    Teris nickte und schien fast mühelos die Gedanken zu bezwingen, die Aris und mich nicht mehr loslassen wollten. Ausgeglichenheit hin oder her, manchmal wünschte ich mir dieselbe Achtlosigkeit, mit der er schon hunderte Schlachtfelder betreten hatte. Aris dagegen wusste, dass unser Vorhaben auf jeder erdenklichen Art und Weise schiefgehen konnte.  
 
    Eine ruhige Minute lang sagte keiner etwas, bis ich einen Schritt nach vorn trat und die Hand ausstreckte, die jetzt Millimeter vor Tantalos’ Bann verharrte.  
 
    »Was hast du?«, fragte Philomena leise.  
 
    Anstatt zu antworten, lauschte ich einen Moment dem Knistern, das den Bann umgab. Ich tippte ihn leicht mit den Fingerspitzen an, ehe ich mit einem weiteren großen Schritt einfach durchlief und mich wieder zu Philomena drehte. 
 
    »Es ist zu einfach«, sagte ich schließlich und hielt ihr die Hand hin. Als ich sie durch den Bann zog, konnte man die Macht, mit der Tantalos ihn gewoben hatte, das erste Mal sehen. Er schlug kleine Wellen, an der Stelle an der Philomena und ich hindurchgelaufen waren. Der Rest folgte und dennoch blieb alles still. Die ganze Umgebung wirkte wie erstarrt, bloß der Schnee fiel immer noch leise und unschuldig, wie er war, zwischen uns hindurch.  
 
    Das was also der Moment, in dem wir uns trennen mussten. Auch wenn mir die neugierigen Blicke unserer Freunde hier unpassend erschienen, gab ich Philomena einen sanften Kuss auf die Lippen.  
 
    »Ich liebe dich, also bleib am Leben.« 
 
    Es hatte sich viel verändert, seitdem ich es das letzte Mal zu ihr gesagt hatte. War es in Atlantis eher ein totgeschwiegenes Geständnis, so lag jetzt eine tiefe Bitterkeit in den ersten drei Worten.  
 
    Trotz der angespannten Stimmung lächelte sie und wollte die Geste gerade erwidern, als ich kopfschüttelnd an ihr vorbeilief und Makaria von Aaron wegzog. »Bitte nicht, nein, nein, nein.« 
 
    Mit verschränkten Armen und einem Blick, den ich sonst nur von Zerberus kannte, reckte sie mir ihr Kinn entgegen. »Was denn?« 
 
    »Tu wenigstens so, als hätte man dich richtig erzogen.«  
 
    Die gerunzelte Stirn rundete das ganze Prinzessin der Unterwelt Erbe erst so richtig ab, das musste ich ihr lassen. »Was willst du mir schon über Erziehung erzählen, du bist nicht mein Vater!«  
 
    »Aber Hades war es, oder? Deine Worte, junge Dame.« Oh, da war er, der klischeehafte Spruch, wenn Eltern nicht mehr weiterwussten. Nicht, dass ich jetzt tatsächlich so unkreativ war, immerhin war ich noch nie der große Redner gewesen, doch es hatte schon etwas Amüsantes an sich, es jemandem zu sagen, der gerade mal, wie viel … zwei, drei Jahre jünger war als ich?  
 
    Selbst Teris musste lachen, doch erst als er genug Abstand zwischen sich und Makaria gebracht hatte und fast lautlos auf dem Dach landete, schrie er zu uns herunter. »Benimm dich, kleines Teufelskind!«  
 
    Philomena rollte die Augen und stellte sich zu Makaria und mir, vielleicht war das ja der Moment, in dem sie endlich rausgefunden hatte, dass es in der Regel besser war, Teris einfach zu ignorieren. Na ja, oder es war ihr einfach egal, was er zu sagen hatte.  
 
    Mit einer zarten Bewegung drückte sie meine Hand hinunter, die immer noch felsenfest um Makarias Arm lag. »Was ist hier los?«  
 
    Mit verengten Augen sah meine beinahe Tochter zu mir. »Ich habe mich nur von Aaron verabschiedet und dann taucht er auf, wie ein Irrer.«  
 
    »Verabschiedet?«, prustete Teris vom Dach aus und begann mit seinen Stiefeln den Schnee herunterzutreten.  
 
    Ausgerechnet Aaron landete die erste Ladung im Nacken. Wütend warf er einen Blick zu Teris und stellte sich dann ebenfalls zu uns. Ob es nun wegen des Sicherheitsabstandes zu dem Todesengel war, der auf den Dächern unserer Verdammten herumtanzte, oder wegen der Auseinandersetzung mit Makaria, blieb fraglich.  
 
    »Ja, verabschiedet«, zischte er und versuchte in einer eher umständlichen Position, sich den Schnee aus dem Genick zu wischen.  »Was dagegen?«  
 
    »Keineswegs …« 
 
    »Er hat offenbar etwas dagegen, dass die Erbin der Unterwelt auch andere Gedanken hat als nur Angst und Schrecken zu verbreiten«, scherzte Makaria. 
 
    »Wenn die Erbin der Unterwelt damit meint, dass sie …« Ich verstummte, als ich Philomenas Blick sah. Hätte nur gefehlt, dass eine der Frauen die Zähne fletschte.  
 
    »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für solche Gespräche«, bemerkte Aris nüchtern.  
 
    »Wieso, Bruder?«, rief Teris und sah auf die Weite des Irrgartens hinab. »Hier ist weit und breit niemand zu sehen.« 
 
    Aris sah kopfschüttelnd zu mir. »Hoffen wir mal, dass das auch so bleibt.«  
 
    Besorgt runzelte ich die Stirn, als seine Macht wie ein Irrlicht am Rande meines Geistes aufflackerte, was beunruhigend war, da Aris normalerweise viel zu ausgeglichen war, um sich von seinem Bruder derartig aus der Ruhe bringen zu lassen. 
 
    Und trotz diesem kurzen Moment der Unruhe, fuhren wir mit dem Plan fort. Der Abschied blieb kurz und schmerzlos, als Aris, Makaria und Philomena in der Hütte verschwanden.  
 
      
 
    Wenig später standen Aaron, Teris und ich vor dem Irrgarten hinter Tantalos’ Hütte. Keiner von uns machte auch nur einen Schritt, wir standen einfach nur da und starrten den Efeu an, der sich sogar schon einen Weg über den Boden gewuchert hatte. 
 
    Aaron lief als Erster los. 
 
    »Warte«, sagte ich nur.  
 
    Er blieb stehen und sah fragend zu uns. »Wieso?« 
 
    »Tantalos behütet seinen Garten eifersüchtiger als ein Weib ihren Mann«, erklärte Teris. »Dass wir überhaupt schon vor der Pforte stehen, bedeutet, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmt.« 
 
    Aaron drehte sich kopfschüttelnd weg und wurde diesmal gröber von dem Engel gepackt und zurückgerissen. »Hast du mir gerade nicht zugehört!?«  
 
    »Doch.«  
 
    »Shh«, zischte ich die beiden an und sah ins Labyrinth hinein. »Aaron hat recht, wir müssen weiter.«  
 
    Von Teris kam ein kurzes Zögern, gefolgt von einem langen Blick, mit dem er abzuschätzen versuchte, ob ich es aus Eile oder Notwendigkeit heraus gesagt hatte. 
 
    Dann nickte er. »Na schön, wann gehen wir?« 
 
    »Wir gehen gleich.« 
 
    »Gleich?«  
 
    »Ja.« Ich sah Teris stirnrunzelnd an, weil ich mir sicher war, dass unsere Kutten uns früher oder später eher hinderlich sein würden, wenn wir schon vorhatten, unbekümmert in diesem Gebüsch herumzuspringen.  Im Vorbeilaufen stieß ich ihn leicht mit dem Fuß an, während sich genau an der Stelle, an der ich ihn berührt hatte, ein Feuer durch den Stoff des Umhangs kämpfte. Eigentlich war es kaum so spektakulär, wie man es sich in Erzählungen immer vorstellte. Ein Feuer hier, ein Schimmern da und schon stand Teris in der dunklen Kampfmontur der Unterwelt an seinem Platz. Nun, ungefähr ein paar Sekunden und ein Fingerschnippen später, standen auch Aaron und ich in Uniform da, nur dass er im Gegensatz zu mir nicht sonderlich begeistert darüber war.  
 
    »Gibt es ein Problem?«, fragte ihn Teris.  
 
    Er schüttelte den Kopf. »Es ist nur …«  
 
    Ich schlug ihm die Hände weg, weil er nicht aufhörte, an seiner Uniform herumzuzupfen. »Hör auf, das ist kein Spielzeug.« 
 
    Nach einem weiteren Blick von mir nahm er endlich die Hände weg »Ist ja gut, ich hab´s verstanden.«  
 
    »Schön, dann lasst uns endlich gehen.« 
 
    »Ja«, murmelte er halbherzig und lief mir hinterher, während Teris sich schwungvoll zu mir drehte und mir feierlich zusalutierte. 
 
    »Jawohl, mein König.«  
 
    Ich schüttelte den Kopf, wobei ich ihm seinen Humor nicht einmal verdenken konnte. Wie viele Exkursionen dieser Art hatten wir beide schon gemeinsam erlebt und bei wie vielen davon waren wir nur haarscharf dem Tode entkommen.  
 
    An Tagen wie diesen wünschte ich, ich könnte noch einmal sorglos mit ihm auf der Bastei liegen, nur er und ich und die Welt, die wir beide so sehr liebten.  
 
    »Melas?« Seit Minuten hatte niemand mehr etwas gesagt, wir waren einfach nur gelaufen, jeder für sich. Vielleicht war ich deswegen kurz irritiert, als ich mich umdrehte und nur in eine endlose Dunkelheit blickte. Jedenfalls, bis eine Hand daraus hervorschoss und mich an der Schulter berührte.  
 
    Aaron trat aus dem Schatten heraus. »Melas? Kannst du nicht wenigstens eine kleine Flamme oder nur ein paar winzig kleine Funken machen? Ich sehe nicht einmal, wo ich hintrete.« 
 
    »Dann mach die Augen auf.« 
 
    »Aua!« Er stolperte nach vorn, als hinter ihm Teris auftauchte, der ihm nur einen belustigten Blick von der Seite aus zuwarf. 
 
    »Verzeih, hier sieht man einfach nicht, wo man hintritt.«  
 
    »Schon gut«, mischte ich mich ein und streckte die Hand aus. »Dann schauen wir mal, wo wir sind.«  
 
    Ein zartes, leises Feuer erschien über meiner Handfläche, dessen Schein die Umgebung um uns jedenfalls ein wenig erhellte. Selbst wenn uns dreien vermutlich lieber gewesen wäre, wir hätten nicht gesehen, wo wir waren.  
 
    »Heilige …« Aaron starrte mit offenem Mund an mir vorbei und noch ehe ich mich fragen konnte, wieso, trat Teris einen Schritt vor und wies mit einer abgehackten Bewegung hinter mich. »Wie stehen die Chancen, dass alles gut ausgeht und wir heil hier rauskommen?« 
 
    So eine Frage wollte doch jeder mal an einem eigentlich ruhigen Sonntagabend hören, oder nicht? Ich jedenfalls war inzwischen der Meinung, mein Leben wäre nur halb so spannend ohne derartig kryptische Aussagen.  
 
    Langsam drehte ich mich um. Erst sah ich nur Knochen, Knochen die verwest und von Ungeziefer befallen hübsch in der Mitte der nächsten Abzweigung drapiert worden waren. Nein, es waren keine Knochen, es waren ganze Körper, kurz vor dem Zerfall. Eigentlich ein amüsantes Bild, das die Gerippe abgaben. Sie tanzten, oder jedenfalls sah es danach aus. Keine Waffen, keine Kampfhaltung. Wer auch immer diese Toten dort platziert hatte, hätte auch ein Schlachtfest aufbauen können, stattdessen war es ein Tanzball geworden?  
 
    »Denkst du, Tantalos war das?«, fragte Teris. 
 
    »Ich denke, dass man schon sehr verzweifelt sein muss, die Gebeine eines Toten auszugraben.« 
 
    Aaron trat zwischen uns. »Vielleicht hat er sie ausgegraben, um Gesellschaft zu haben?« 
 
    »Vielleicht«, sagte ich und lief langsam an den tanzenden Toten vorbei.  
 
    Direkt hinter mir war Teris. Aaron zögerte noch kurz und warf einen Blick über die Schulter, ehe auch er sich zwischen Hecke und Knochen vorbeidrückte, nur um dann wie wir vor mindestens einem Dutzend tanzender Gerippe zu stehen.  
 
    »Und wie stehen die Chancen jetzt?«, fragte Aaron.  
 
    Teris lachte kurz auf. »Sie schwinden gerade radikal.« 
 
    Mit einer lockeren Handbewegung verschwand das Feuer aus meiner Hand und tauchte dann an den Rändern der Hecke auf. Alle paar Meter ein kleines Feuer, so konnten wir zumindest sehen, wie viel von diesem Übel hier herumstand. Und, na ja, die Antwort war leider nicht sehr beruhigend. 
 
    Es waren nicht nur die Maden oder die ausgegrabenen Knochen, sondern auch deren offene Gräber, die mich beunruhigten.  
 
    Es war immer ein wenig so, als würde man einen Augenblick lang die Luft anhalten, wenn man an Orten wie diesem war. Umgeben von Toten, die einen Samba auf ihren eigenen Gräbern tanzten.  
 
    Aaron stolperte einen Schritt zurück, doch ich packte ihn am Arm und zog ihn vor mich. »Nur durch den Mund atmen!«  
 
    Es war nicht nur so, dass man den Tod roch, hier konnte man ihm buchstäblich die Hand schütteln.  
 
    Teris dagegen stand dafür wesentlich entspannter neben mir und ließ seinen Blick mit verengten Augen über die Silhouetten dieser gemütlichen Abendgesellschaft schweifen.  
 
    »Was denkst du?«, fragte er mich, als ich Aaron wieder losgelassen hatte.  
 
    »Ich denke, sie werden uns nicht töten.«  
 
    »Wie beruhigend«, brummte Aaron durch seine Hand hindurch, die er sich vorsichtshalber über Mund und Nase hielt.  
 
    Teris neigte langsam den Kopf zu mir. »Aber nach unseren Regeln spielen sie auch nicht.« 
 
    »Genau das ist der Punkt, der mich beunruhigt.«  
 
    »Reden wir über das Gruselkabinett hier?«, fragte Aaron und zeigte mit der anderen Hand nach vorn. »Die sind nämlich alle tot, falls ihr das nicht bemerkt habt.«  
 
    Jetzt wandte Teris sich ab und sah zu Aaron. »Wie scharfsinnig, danke.«  
 
    Kurz runzelte ich die Stirn und wollte ebenfalls schon etwas Schnippisches sagen, bis mir einfiel, dass Aaron es einfach nicht besser wusste. Er spürte diese Welt nicht so, wie wir. »Dann ist dir sicher auch nicht entgangen, dass du hier in der Unterwelt bist?« 
 
    »Wie könnte einem das entgehen.« Angeekelt trat er einen Schritt zurück und nahm noch einen langen Atemzug.  
 
    »Dann weißt du bestimmt auch, dass die Toten in die Unterwelt kommen, weil es der einzige Ort ist, an dem sie leben können?«  
 
    »Das heißt, ihr wollt mir sagen, dass die Dinger leben?« 
 
    Diesmal waren es Teris und ich gemeinsam, die ihn am Arm festhielten, ehe er wirklich einen derartig unrühmlichen Abgang hinlegen würde. Das leise Knacken und Knarzen im Hintergrund bestätigten unsere Vermutung nur. Wir standen wie Idioten auf dem Silbertablett serviert, während uns ungefähr hundert leere Augenhöhlen anstarrten.  
 
    »Niemand bewegt sich …«, flüsterte ich und erstarrte in der leicht gebückten Haltung neben Aaron. Auch er und Teris verharrten auf der Stelle. 
 
    »Starren sie uns etwa an?«, fragte Aaron leise.  
 
    Mit der Fußspitze schob ich einen großen, vermutlich einen Oberschenkelknochen, beiseite. Der Boden, der darunter sein müsste, war nicht einmal mehr zu sehen, stattdessen tummelte sich eine ganze Madenstaffel zu meinen Füßen.  
 
    »Melas!« Aaron schob sich die Hand wieder vor den Mund. »Hör auf damit, das ist total eklig.«  
 
    Teris grinste. »Wenigstens hat eine lebende Rasse etwas Spaß an dieser Feier.«  
 
    Aaron verdrehte die Augen, als könne er nicht ganz glauben, dass wir hier zwischen unzähligen Maden, verfaulter Haut und herausstehenden Knochen standen und dennoch genug Atem übrighatten, darüber zu scherzen. Vielleicht hielten uns deswegen immer alle gleich für irre oder unsympathisch. Eigentlich kein Wunder, dass die Unterwelt so in Verruf geraten war, wo wir doch die mit dem makabren Humor in den unpassendsten Momenten waren.  
 
    Nachdem unser Geplänkel weitestgehend vorüber war, deutete ich mit einem Nicken wieder auf den Totentanz. »Seht ihr das, hinten bei den Gräbern?« 
 
    Es war das letzte Feuer auf der großen schmalen Lichtung ganz hinten, das aufflackerte und einen zarten Lichtstreifen auf eines der tanzenden Pärchen warf.  
 
    Stirnrunzelnd folgte Teris meinem Blick.  
 
    Sie tanzten tatsächlich, was für uns dummerweise so viel hieß wie, dass sie so langsam aus ihrer Totenstarre erwachten.  
 
    »Da hast du deinen Grund, weshalb Tantalos den Bann gewoben hat«, sagte ich und warf ihm einen Blick zu. 
 
    Ich sah, dass Teris langsam seinen Dolch zog und hielt Aaron am Handgelenk fest, als auch er nach seiner Waffe griff. »Nimm das Messer, aber pass auf, wo du damit herumfuchtelst.« 
 
    »Nicht, dass du dir am Ende noch wichtige Körperteile entfernst«, scherzte Teris. 
 
    »… oder uns«, ergänzte ich.  
 
     Teris warf mir einen schnellen, belustigten Blick zu, ehe Aaron genervt sein Messer zog und dann zu mir sah. »Was jetzt?« 
 
    »Jetzt rennen wir.« 
 
    »Wir rennen?«  
 
    »Ja, und wir sollten uns beeilen.« Mit dem Fuß stieß ich einen weiteren Knochen an, was den Toten einen guten Meter neben mir dazu brachte, seinen Schädel geräuschvoll in meine Richtung zu drehen. »Sie wachen langsam auf.«  
 
    Aaron nickte und bemühte sich sichtlich darum, seiner Umgebung so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu schenken. Woran das nur lag, immerhin hatte Tantalos sich hier doch ein nettes Ambiente geschaffen.  
 
    »Eine ziemlich dumme Idee, einfach vor diesen Leichen wegzurennen, oder?« 
 
    Unbeeindruckt zog ich zwei schlanke Säbel hinter meinem Rücken hervor. »Es ist sowieso schon eine dumme Idee gewesen, überhaupt in den Irrgarten zu laufen.«  
 
    »Wie wahr«, bemerkte Teris.  
 
    Aaron sah weiterhin nur zu mir. »Vielleicht ist das jetzt eine unpassende Frage, aber wieso holst du ihn nicht allein. Ich meine … du bist schließlich unsterblich.«  
 
    »Erstens«, sagte ich und ging leicht in die Knie, »hattet ihr darauf bestanden, mich zu begleiten.« 
 
    Ich befreite meinen rechten Fuß vom Efeu und schob ihn ein wenig nach vorn. »Und zweitens ...« 
 
    »… kann man mit einem Unsterblichen weitaus schlimmere Dinge anstellen«, beendete Teris und nahm dieselbe Position ein wie ich. »Seid ihr soweit?«  
 
    Ich nickte, während Aaron sich den Saum des Hemdes über die Nase zog und einen Daumen nach oben streckte.  
 
    Teris zählte herunter und bei los, nun ja, da drehten wir uns zeitgleich um und rannten, als wäre der Tod hinter uns her. Fast schon zum Lachen, dass er das diesmal tatsächlich war. Ich hörte die Knochengerüste hinter uns her klappern, als ich etwas langsamer wurde, um Aaron mehr oder weniger vor mir herzuschieben.   
 
    »Beeil dich«, drängte ich und drehte zischend den Kopf zur Seite, als der erste scharfe Fingerknochen mir die Uniform am Rücken aufriss und nur knapp an meiner Haut vorbeischrammte. Und kam es mir nur so vor, oder wurde der Weg vor uns immer enger und schmaler? Ächzend bogen sich selbst die mit Efeu bewachsenen Zweige der Hecke immer auffälliger zu uns nach unten. Ein letzter Blick über die Schulter, und als ich sah, wie nah die Toten hinter uns waren, riss ich den Arm zurück. Dann sah ich nur noch das Feuer. Eine so hohe Stichflamme hinter uns, dass sie weit die Krone des Irrgartens überschritt. Zwei der Gerippe torkelten noch aus dem Feuer heraus, blieben stehen und zerfielen kurz darauf einfach zu Asche. 
 
    »Hör auf, hier alles abzufackeln«, rief Teris über die Schulter zu mir.  
 
    Die Antwort verschluckte ich einfach, als Aaron über einen Stein stolperte und mit dem Fuß umknickte. Er griff nach dem Ärmel meiner Uniform und riss mich einfach mit durch die Hecke. Es war wie ein Schritt ins Nichts, erst hatte man das Gefühl, zu fallen und dann prallte man mit voller Wucht gegen den Boden. Nur, dass es nicht wie gedacht der Boden war, sondern erst tausende kleine Äste, bis wir beide letztlich gegen einen dicken Baumstamm krachten. Meine Wange schrammte an der Rinde vorbei, in die ich meine Finger schlug und Halt fand, während Aaron neben mir auf den Knien landete.  
 
    Er sah nicht wie zu erwarten nach oben, sondern starrte mit großen Augen auf den Boden. »Melas, vor uns!«  
 
    Ich spürte es mehr, als dass ich es sah. Die Magie, die wie ein hungriges Raubtier über den Boden zu uns kroch. Das Zischen dröhnte mir schon in den Ohren. Es war so gegensätzlich zu meiner Macht, dass es wie ein Misston klang. Dann eine Bewegung neben mir. Wie benommen drehte ich langsam den Kopf und sah eine schemenhafte Gestalt. Die Macht um ihn herum überzog das Gras wie grünes Gift und strömte weiter in unsere Richtung. Es ließ selbst die Grashalme unter sich in Sekundenschnelle dahinwelken.  
 
    Aaron streckte die Hand nach dem grünen Nebel aus und zog sie schreiend wieder zurück. »Pass auf, es ist giftig!«  
 
    Ich generierte mich direkt vor die Gestalt, hob langsam die Hand und schnippte ihm gegen die Stirn.  
 
    Es war, als schaute er mich noch ein letztes Mal überrascht an, als meine Magie die Krallen in seine Schultern schlug und ihn meterweit nach hinten riss, bis auch er gegen einen der Baumstämme krachte. Er drehte sich zur Seite und grub seine knochigen Finger in den Boden, als er nach Luft japsend dasaß.  
 
    »Stören wir?«, begrüßte ich Tantalos lächelnd.  
 
    Aaron war inzwischen auch wieder auf den Füßen. »Mal ganz unter uns, aber manchmal kannst du einem echt Angst einjagen.«  
 
    Mit gerunzelter Stirn sah ich kurz zu ihm. »Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich ihm die Hände geschüttelt hätte?« 
 
    »Nein«, gab er schließlich zu, auch wenn ich ihm ansehen konnte, dass es ihn schon nervte, es überhaupt zugeben zu müssen. »Wo sind wir hier eigentlich?« 
 
    »Jedenfalls nicht mehr im Irrgarten.« 
 
    »Und wie sollen wir …« Er stockte, als ich ihm das Messer aus der Hand nahm und es probehalber einmal durch die Luft schwang. Meine eigenen hatte ich irgendwo unterwegs verloren, also trat ich nun mit Aarons Messer an Tantalos heran, beugte mich zu ihm hinunter und drückte es ihm an die Kehle. »Wo sind wir, alter Mann!?« 
 
    »Melas!« Aaron stürzte vor und zog mich von ihm weg. »Gott, verdammt.«  
 
    Ich drehte mich zu ihm. »Was ist denn jetzt wieder?«  
 
    »Du kannst nicht einfach immer jeden bedrohen, wenn du etwas von ihnen willst.«  
 
    Mit hochgezogenen Augenbrauen sah ich zu Tantalos, der vor uns auf dem Boden kauerte und wies mit der Messerspitze zu ihm. 
 
    »Er hat uns zuerst bedroht«, war meine äußerst erwachsene Antwort, wobei ich wusste, dass Aaron irgendwie recht hatte.  
 
    »Wir sollten weitergehen«, sagte ich. »Es wird nicht viel bringen, wenn wir hier wie ein Stillleben herumstehen.«  
 
    Tantalos hob langsam den Kopf. »Wir sollten einen Tee trinken gehen.«  
 
    Aarons Blick schoss zu mir. »Ist er nicht ganz dicht?«  
 
    »Doch, das ist er.« Ich verengte die Augen und zog den alten Mann an der Schulter nach oben. »Glaub es oder nicht, aber er meint das ernst.«  
 
    Aaron schnaubte, während ich mich noch einmal umsah. Wir standen auf einer Lichtung, hier und da ein verdorrter Baum und Büsche, die auch schon bessere Tage gehabt hatten. Toll, das hieß also noch mehr Blut und Tod, genau das, was wir jetzt brauchten.  
 
    Ich ließ Tantalos erst los, als er stehenblieb und sich lächelnd zu mir drehte. Es sah irgendwie irre aus, wie die Haut um seinen Mund herum dabei Falten warf.  
 
    »Wäre ich in Eurer Lage, mein König, würde ich nicht davonrennen.«  
 
    »Ach ja?«, fragte Aaron.  
 
    Ich aber sah beharrlich in das knochige Gesicht. »Und was würdest du an meiner Stelle tun?«  
 
    »Äh …« Noch bevor ich weiterreden konnte, hatte Aaron mich schon am Ärmel zur Seite gezogen. »Ist das dein Ernst, hör ihn dir mal an, er klingt wie ein Psychopath.«  
 
    Seine Stimme war ruhig und dennoch hörte ich das leise Entsetzen heraus. Ich konnte ihn verstehen, mir ging es doch genauso. Wir waren umgeben von Toten, die neidisch auf unsere warmen Körper waren und mussten nun ausgerechnet deren Grabwächter vertrauen.  
 
    Wie gesagt, ich konnte ihn verstehen.  
 
    Vermutlich hätte ich ihm genau das sagen sollen, ihm auch mal meine Angst zugestehen. Doch ich war optimistisch genug, um zu glauben, wir würden hier wirklich unversehrt wieder herauslaufen.  
 
    Also schüttelte ich den Kopf. »Ich bin mit dafür verantwortlich, dass das aus ihm geworden ist. Hätte ich es nur etwas früher gemerkt, hätte ich es vielleicht verhindern können.« 
 
    Ich spürte den bekannten Luftzug und die aufgewirbelte Magie um mich herum, als Teris neben mir landete und mich leicht mit der Schulter anstieß. 
 
    »Nein, ich glaube nicht, dass das jemand hätte verhindern können.«  
 
    Ich sah zu ihm. »Das klingt fast so, als würdest du es selbst glauben.«  
 
    »Liegt wohl daran, dass ich es tatsächlich tue.«  
 
    Ich schnaubte, doch er sprach schon weiter. »Ich glaube an dich als König, du hast so viel für unsere Welt getan, du kannst dich nicht um jedes Geschöpf kümmern.« 
 
    »Aber ich hätte es versuchen können.« 
 
    »Du hast es versucht«, sagte er ehrlich. »Du hast es mehr als versucht.« 
 
    Auch wenn ich offengestanden beeindruckt von seinen Worten war, würde ich mich nicht mehr feige aus dieser Verantwortung ziehen. Aaron hatte nichts mehr dazu gesagt, während ich zu Tantalos ging. Und wieder starrte ich in sein knochiges Gesicht. 
 
    »Du siehst aus wie der Tod, mein Freund«, sagte ich und lächelte ihm genauso idiotisch zu, wie er mir vorhin. »Bring uns hier raus und ich werde mit dir deinen Tee trinken.«  
 
    »Wir sind noch immer im Labyrinth, jedoch in einem von mir geschaffenen Bann.« Als er merkte, dass wir alle nicht so genau wussten, worauf er hinauswollte, fügte er mit demselben kleinen Lächeln von vorhin hinzu: »Ihr drei habt außergewöhnliche Fähigkeiten, die Euch hier nichts nutzen werden.«  
 
    »Soll ich jetzt fragen, woher er das weiß?«, sagte Aaron, der sich mit Teris gerade wieder zu uns gestellt hatte.  
 
    »Nennen Sie es die Intuition eines alten Mannes, junger Gott«, war Tantalos’ Antwort, die wieder einmal mehr Fragen aufwarf, als sie beantwortete.  
 
    »Es scheint mir, als sei deine Intuition besonders ausgeprägt, wenn es um uns Götter geht«, bemerkte Teris und sah mit schmalen Augen zu dem Verdammten, der immer noch entspannt und in aller Ruhe vor uns stand.  
 
    »Mein Interesse gilt ausschließlich dem König, so seid Ihr meinem Interesse nur als dessen Freunde verfallen, Engel.«  
 
    »Und was genau hat dich unser König zu interessieren?«, knurrte Teris.  
 
    »Er und ich, wir sind alte Freunde, so war mein König der Einzige, der je mit mir gespeist hat.« 
 
    Teris’ Blick schoss zu mir, während Aaron bei dem Gedanken, ich war bei diesem Skelett dinieren, nur das Gesicht verzog. »Du hast mit ihm gegessen?«  
 
    Ich zuckte bloß die Schultern. »Ja, na und?« 
 
    »Hör auf, mich für blöd zu verkaufen, ich komme auch aus dieser Welt, ich weiß, was die Tantalusqualen sind.« 
 
    »Ich habe nie das Gegenteil behauptet.« Ich wandte mich wieder Tantalos zu. »War doch ein netter Abend.«  
 
    Lachfältchen bildeten sich in der weißen Haut um seine Augen herum, als er mich anstrahlte. »Es war wahrlich ein netter Abend, mein König.«  
 
    »Seht ihr«, sagte ich zu Aaron und Teris.  
 
    »Seht ihr«, murmelte Teris und rollte die Augen. »Wie kommen wir denn jetzt wieder hier raus?«  
 
    »Indem er den Bann wieder löst«, sagte ich und trat beiseite, um Tantalos an mir vorbeizulassen.  
 
    Er lief direkt auf den Baum zu, in den Aaron und ich vorhin hineingerannt waren und legte die Hand auf dessen Rinde.  
 
    »Ihr seid sehr aufmerksam«, sagte er ruhig und sah dabei kurz über die Schulter zu mir.  
 
    Aaron ging einen Schritt auf den Verdammten zu und neigte den Kopf, um besser sehen zu können, was er tat. »Bei dir klingt es so einfach.« 
 
    »Oh, es ist einfach.« Er winkte Aaron zu sich. »Kommen Sie junger Gott, kommen Sie.« 
 
    Aaron lief ebenfalls zum Baum und legte genau wie Tantalos eine Hand an die Rinde. »Zeigst du mir, wie es geht?«  
 
    »Mit Vergnügen, jedoch sollten wir erst Ihre Fragen beantworten.«  
 
    »Ich habe keine Fragen.«  
 
    Tantalos drehte sich zu mir und sein Lächeln war verschwunden, stattdessen lag diesmal eine gewisse Neugierde in seinem Blick. »Sie nicht, doch der König hat einige Fragen.«  
 
    Ich merkte erst jetzt, dass ich mit verschränkten Armen dastand und die beiden ernst beobachtete.  
 
    »Es gibt Fragen, die er mir stellen muss«, schloss Tantalos und ließ den Arm wieder sinken. »Nur zu.«  
 
    »Wieso sollen wir dir vertrauen? Schließlich warst es du, der die Toten erst ausgegraben hat.« 
 
    Er kam einen Schritt auf mich zu, während Aaron weiterhin am Baum stehenblieb. »Was sagt Ihnen Ihr Gefühl?« 
 
    »Du hast dieser Welt nie Unrecht getan«, antwortete ich ehrlich. »Bist du für die Unterwelt …«  
 
    »Dann bist du auch für ihren König«, endete Teris leise.  
 
      
 
    Nachdem die Vertrauensfrage damit vom Tisch war, standen wir wenig später alle um den Baum herum versammelt. So mussten wir aussehen wie Idioten, aber das war egal.  
 
    »Also«, fasste Aaron zusammen. »Wir lösen den Bann und gehen zurück in die Höhle des Löwen?« 
 
    Tantalos lehnte sich zur Seite, der große Stamm stand genau zwischen ihm und Aaron. »Wie kommen Sie denn darauf?«  
 
    »Äh …«  
 
    Fragend hob ich eine Augenbraue und sah ihn ebenfalls an. »Wir werden in keine Höhle gehen.«  
 
    »Das ist doch bloß eine Redewendung.«  
 
    »Wir gehen ins Labyrinth zurück«, bemerkte Teris ernst und sah Aaron noch einen Moment lang an, ehe er sich wieder kopfschüttelnd dem Baumstamm zuwandte und damit offenbar beschloss, dass es normal war, wie seltsam Aaron sprach.  
 
    »Schon gut«, winkte er ab. »Hab’ nur laut gedacht.«  
 
    »Natürlich«, murmelte Teris.  
 
    Aaron atmete tief ein und begann von vorn. »Wir lösen den Bann und gehen zurück in den Irrgarten.« 
 
    Er machte eine Pause, in der er jeden von uns kurz ansah und auf eine stille Zustimmung hoffte. Als ich nickte, fuhr er zufrieden fort. »Und wir werden versuchen, ihnen … wie war das Wort?« 
 
    »Strategisch«, half ich nach. 
 
    »Wir werden ihnen strategisch aus dem Weg gehen?« 
 
    Wieder ein Nicken, diesmal von Tantalos. »Sehen Sie es als ein übergroßes Schachspiel.«  
 
    »Ich hasse Schach«, sagte er trocken, was Tantalos nicht davon abbrachte ihn weiterhin sanft anzulächeln.  
 
    »Dann sollten Sie Ihre Vorliebe dafür jetzt schleunigst noch einmal überdenken.«  
 
    Aaron runzelte die Stirn und sah dabei zu mir. »Schach also? Schach mit den Toten? Ernsthaft?«  
 
    »Du solltest uns ein wenig mehr vertrauen«, sagte ich und konnte nicht vermeiden, dass es leicht gehässig klang.  
 
    »Klar, nichts einfacher als das. Uns wird als Kind schon immer erzählt, dass wir die Guten hassen und den Bösen vertrauen sollen.«  
 
    Teris’ Kopf schoss zu ihm. »Sag das nochmal, Mensch!«  
 
    »Es wäre klüger, würdet Ihr Euren Zwist auf einen optimaleren Zeitpunkt verlegen«, bemerkte Tantalos ruhig. 
 
    »Es tut mir leid«, flüsterte ich ihm zu. Auch wenn es nicht meine Schuld war, dass die beiden nicht aufhören konnten zu zanken, hatte ich beim Anblick von Tantalos irgendwie das Gefühl, ich müsse mich für ihr Verhalten auch noch entschuldigen.  
 
    Er aber blieb in seiner gelassenen Haltung stehen, sah am Baumstamm vorbei zu mir und schmunzelte. »Es scheint, als haben sich zwei gefunden.«  
 
    Während sich die beiden also einfach über uns hinweg weiter fröhlich Beleidigungen an den Kopf warfen, standen der alte Verdammte und ich irgendwie dazwischen.  
 
    »Seid Ihr soweit, mein König?« Seine trüben Augen fixierten mich, während er die Hand fester gegen die Rinde presste. Seine gegensätzliche Magie tanzte mir wie spitze Dornen über meine Arme. Es tat nicht weh, doch angenehm war es auch nicht. Ich schloss die Augen und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, dass Tantalos’ Hilfe mir in diesem Augenblick einen Schauer übers Mark jagte. Als ich die Augen wieder öffnete, standen wir auf verbrannter Erde. Meterweit war nichts anderes zu sehen als die angekokelte Hecke und ein paar zu Staub zerfallene Knochen.  
 
    »Ich sag doch, manchmal kannst du einem echt Angst einjagen«, raunte Aaron durch den Stoff seiner Uniform, die er sich schon wieder über Mund und Nase hielt.  
 
    Tantalos sah mich einen Moment schweigend an, dann lief er los. »Folgt mir.« 
 
    Er wirkte nicht sehr froh darüber, dass es nun drei Fossilien weniger gab, die uns töten wollten, im Gegenteil. Vermutlich hatte er deswegen darauf bestanden, dass wir unsere Magie nicht nutzten.  
 
    »Warte«, sagte Teris, dem wohl derselbe Gedanke gekommen war wie mir. Er hielt Tantalos an der Schulter zurück und sah fragend auf ihn herab. »Du willst nicht, dass wir ihnen etwas tun?«  
 
    Die Mundwinkel des Verdammten zuckten, dann sah er langsam zu mir. »Seht es mir nach, mein Herr. Ich grub sie aus, seit jenem Abend sind sie in meiner Obhut und ich wäre gewiss nicht erfreut, würde ihnen etwas zustoßen.«  
 
    Teris machte einen Schritt vor, doch ich hielt ihm meinen Arm vor die Brust. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass dies nicht nach seiner Entscheidung verlangte. »Es tut mir leid, aber das kann ich nicht zulassen.«  
 
    »Sagt mir, weswegen.« 
 
    »Du kennst die Regeln dieser Welt besser als viele andere. Ich verstehe deine Sorge, aber die Gebeine der Toten sind auf unserem Boden wandelnd mehr als nur gefährlich.« 
 
    »Sie haben niemanden getötet, mein König, Eure Regeln besagen nur, dass das Töten einem der unseren nicht gestattet ist.«  
 
    »Getötet haben sie uns nicht«, sagte Aaron. »Aber sie haben es mit allen Mitteln versucht.«  
 
    »Melas?« Auch Teris sah mich zweifelnd an.  
 
    Vermutlich waren jetzt all meine Freunde schockiert über den nächsten Satz. »Er hat recht.« 
 
    Teris schüttelte den Kopf. »Der Alte hat was?«  
 
    »Ich verbitte mir derartige Namensgebungen«, warf Tantalos ein.  
 
    Es war offiziell. Ich würde hier sterben, umgeben von einem Haufen Idioten, obwohl man sich als Gott doch immer ein heldenhafteres Ableben vorstellte.  
 
    »Konzentriert euch jetzt, wir werden die Waffen ruhen lassen, solange niemand von uns stirbt.« 
 
    »Wie beruhigend«, gab Aaron fast nüchtern von sich.  
 
    Tantalos ging voraus und sah sich ein letztes Mal über die knochige Schulter. »Genießt das Spiel.«  
 
    Und er behielt recht. Es war wie ein Spiel, mal waren wir am Zug, mal waren es die Toten. Bei jeder Erschütterung, die wir taten, taten auch sie einen Schritt. Jeder Luftzug durch eine Handbewegung, brachte auch sie dazu, sich zu bewegen. Es war wie der Wettlauf gegen das eigene Spiegelbild. 
 
    Es braucht entweder tausend dumme Züge oder einen klugen, um zu gewinnen. 
 
    Ich musste zugeben, heute pochte ich auf den besagten klugen Zug, dieser eine, der uns hier rausführen würde.   
 
    Ich spürte, wie Aaron sich neben mir verspannte, als wir alle gemeinsam den ersten Schritt um die Ecke machten. Wir liefen weiter.  
 
    »Wieso tut er das?«, hörte ich Aaron zu Teris flüstern.  
 
    »Was?« 
 
    »Wieso will er, dass wir ohne Waffen durch diesen Friedhof rennen? Das ist dumm.«  
 
    Teris schlug einen ernsten Ton an. »Melas ist alles andere als dumm. Er ist taktisch und voller Kalkül.«  
 
    »Du nennst es Kalkül, wenn wir hier draufgehen?«  
 
    »Ich nenne es so, weil ich Melas kenne. Was ihn antreibt war nie der Gedanke an Rache. Sein Handeln mag manchmal radikal erscheinen, aber er war schon immer mehr als nur fair zu dieser Welt.«  
 
    Ich hatte mir vorgenommen dieses Gespräch zu ignorieren, bis nun auch Tantalos sich umdrehte und einmischte. »Die Regeln hier in der Unterwelt sind simpel. Hältst du dich daran, tut es auch unser König. Das gab es die letzten 8.000 Jahre nicht mehr.« 
 
    Auch ich warf einen flüchtigen Blick über die Schulter und sah, wie Aaron die Lippen verzog. 
 
    Tantalos’ dunkle Stimme durchbrach den kurzen Moment der Stille zwischen uns. Alle hatten irgendwie ihren eigenen Gedanken nachgehangen. »Gehen wir weiter.«  
 
    Teris war neben mich getreten. Seine Augen huschten wachsam hin und her, als erwartete er bei jeder Ecke einen Angriff der Toten.  
 
    Na gut, so ganz unrecht hatte er nicht, immerhin lief auch ich nur ziemlich argwöhnisch hinter dem alten Verdammten her.  
 
    Ehrlich gesagt ging das so weit, dass wir bei jedem Schritt, jedem noch so kleinen Geräusch, erwarteten, dass sich etwas auf uns stürzen würde. Doch bis auf ein paar Schleifspuren am Boden, abgebrochene Äste von den dicken Hecken und den ein oder anderen Fingerknochen, die einsam auf den Wegen herumlagen, kam uns nichts ungewöhnlich vor.  
 
    Tantalos blieb stehen und sah langsam um die nächste Ecke, ehe er ruckartig den Kopf wieder zurückzog.  
 
    »Was ist?«, fragte Aaron.  
 
    Tantalos wies nach oben. »Wir klettern über die nächste Hecke.«  
 
    Unsere Köpfe folgten alle gleichzeitig und ziemlich ungläubig seiner erhobenen Hand. Die Hecken waren riesig, mehrere Meter hoch, um genau zu sein.  
 
    »Müssen wir da echt hoch?« Aarons Mund blieb einfach offen stehen, während Tantalos’ Blick zurück zu ihm huschte.  
 
    Ehe das wieder in einer Fehde endete, unterbrach ich Tantalos, bevor er überhaupt etwas sagen konnte. »Wir klettern hoch, und seid vorsichtig, ich kann gern darauf verzichten zu wissen, wie viele von den Gebeinen hier antanzen, wenn einer von uns hinunterfällt.« 
 
    Aaron sah mir wütend entgegen. »Wieso schaust du ausgerechnet mich an, wenn du sowas sagst?«  
 
    Ich schüttelte den Kopf und griff dabei nach dem ersten etwas dickeren Ast, an dem ich mich so leise wie möglich nach oben zog.  
 
    »Wie schön, dass unser Klappergerüst hier schneller oben ist als ihr beide«, kommentierte Teris unnötigerweise belustigt, während er mir die Hand reichte und mich den letzten Meter auf die Spitze der Hecke hievte.  
 
    Teris und ich zogen dann schließlich gemeinsam Aaron hoch, der mehr aus der Puste schien als es Tantalos war.  
 
    »Haha«, sagte er nur an Teris gewandt. »Du hast gut reden, hätte ich Flügel, wäre das ein Klacks.«  
 
    »Hast du aber nicht.« 
 
    »Ach?« 
 
    »ACHTUNG«, hörte ich meinen eignen viel zu lauten Schrei. »Tantalos, Vorsicht!«  
 
    Ich preschte auf Händen und Knien nach vorn, was sich auf einer instabilen Hecke wie dieser wirklich als verflucht schwer erwies, und packte den Verdammten am Arm.  
 
    »Was?«, fragte Aaron und war binnen Sekunden an meiner Seite.  
 
    Ich nickte zu Tantalos. »Er wollte …«  
 
    Doch dieser lächelte sein übliches sanftmütiges Lächeln und ich begriff. Das war der eine kluge Zug, auf den wir gewartet hatten.  
 
    »Das nennt man ein Damengambit«, erklärte er. »Man opfert einen Bauern für das Wohl des Königs.« 
 
    Mühsam unterdrückte ich einen weiteren Schrei. Dass er ausgerechnet mich jetzt ansah, in der Sekunde, in der er die Hecke los und sich mit ausgestreckten Armen nach hinten fallen ließ, machte mich so wütend.  
 
    Mit einem Fluch, der mir auf den Lippen brannte, stürzte ich erneut nach vorn, ignorierte die Äste, die mir dabei die Arme aufschnitten und fing mich gerade noch an einem etwas dickeren Exemplar ab, bevor ich ihm direkt hinterherstürzte.  
 
    »Teris«, rief ich und der Todesengel war in null Komma nichts schon im Sturzflug auf Tantalos zugerast.  
 
    Aaron hatte vor lauter Panik das Messer gezogen und wer wusste was angestellt, hätte ich nicht den Ast losgelassen und im selben Moment nach seinem Handgelenk gegriffen. Dummer, dummer Fehler, wie sich herausstellte.  
 
    Wir ließen fast gleichzeitig die Hecke los, als wir das Gleichgewicht verloren, und fielen wieder Richtung Boden. Er landete auf seinem Arm und ich konnte nicht anders als das Gesicht zu verziehen, als ich hörte, wie sein Knochen einfach auseinanderbrach wie sprödes Holz.  
 
    »Ahhh!« 
 
    Ich dagegen landete mit dem Rücken in etwas Spitzem und biss mir auf die Lippen, als ich spürte, wie es einfach durch meine Haut stieß. Ich musste mir schon fast selbst etwas auf die Schulter klopfen, dass ich nicht wie Aaron anfing wie von Sinnen zu schreien. Im Grunde war es eher traurig, dass ich in der letzten Zeit so oft von irgendetwas fast aufgespießt worden war, dass ich es schon beinahe zum Alltag dazuzählen konnte.  
 
    »Äh, Melas«, presste Aaron hervor, als er den Kopf zu mir drehte. »Ich glaube, wir bekommen ein Begrüßungskomitee.«  
 
    Ich schloss erst die Augen, einfach weil ich wusste, was er meinte. Dann drehte ich ebenfalls den Kopf und kapierte nun auch endlich, auf was ich da gelandet war. 
 
    Vielleicht wäre das der Moment gewesen, in dem ich hätte schreien sollen, allein schon der Tatsache wegen, dass es der Arm, Bein oder sonst ein vermoderter Knochen eines dieser Gerippe war, der mich gerade durchlöcherte.  
 
    Unser spektakulärer Aufprall war natürlich nicht an dem Totentanz vorbeigegangen, weshalb jetzt über ein Dutzend dieser Skelette auf uns zu rannten.  
 
    Ich wusste ja nicht einmal, was ich dazu sagen sollte, also starrte ich nach oben, sah, dass Teris Tantalos gefangen hatte und knapp drei Meter über unseren Köpfen schwebte.  
 
    »Hau ab, Teris!«, rief ich zu ihm hoch.  
 
    »Nein!« 
 
    »Bring Tantalos hier weg, wir brauchen ihn.«  
 
    »Dich brauche ich auch!« 
 
    »Ich bin unsterblich, schon vergessen?« 
 
    »Ich aber nicht«, rief Aaron.  
 
    Ich trat ihm mit dem Fuß gegen das Bein und zischte ihm zu. »Halt den Mund, sonst geht er nicht.«  
 
    Mit einem viel zu lauten Seufzen nickte er schließlich und war mit einem Flügelschlag schon weit über die nächste Hecke geflogen.  
 
    »Toll«, bemerkte Aaron. »Und jetzt?« 
 
    Ich rollte mich zur Seite, runter von dem Knochen, der mir einfach im Rücken stecken blieb und stemmte mich hoch, während Aaron blitzschnell den Kopf zur Seite drehte.  
 
    »Melas, du …« 
 
    »Ja, schon klar und du hast einen gebrochenen Arm, stell dich nicht so an, nur weil ein bisschen Blut fließt.« 
 
    Ich beugte mich vor und zog ihn an seinem gesunden Arm nach oben. Er sah mich wie erstarrt an, blass und fahl, ein wenig wie unser guter Freund Tantalos. 
 
    »Ein bisschen?«, fragte er und sah zum Boden, der schon mehrere dunkle Stellen aufwies. 
 
    Ich riss den Kopf herum und musste leider feststellen, dass uns keine Zeit mehr blieb. Weder zum Diskutieren und dummerweise auch nicht mehr zum Davonlaufen. Wir hatten beide furchtbare Schmerzen. Das Problem war, ich war unsterblich … und Aaron war es nicht.  
 
    Ich wischte seine Hand weg, mit der er sich als Halt in meine Schulter gekrallt hatte, drehte um und torkelte benommen durch den ganzen Blutverlust unserer netten Abendgesellschaft entgegen.  
 
    »Melas!? Was soll das werden?«  
 
    Ich drehte mich nicht mehr um. 
 
    »Ein Damengambit«, wiederholte ich Tantalos’ Worte. Dann ließ ich mich endgültig fern jeglicher Realität von der Schwerkraft wieder auf den Boden ziehen und blickte nach oben in zwei dunkle Augenhöhlen. Vor mir stand ein Geschöpf, das sogar noch etwas Haut an den Knochen hatte. Schwarze, mit Maden befallene Haut, aber immerhin. Wählerisch durfte man in solchen Momenten nicht sein.  
 
    Dann ging plötzlich alles ganz schnell. In drei großen Schritten war mein lebensmüder Freund hinter mir. Ich warf den Kopf in den Nacken, auch wenn es im Nachhinein wirklich unklug war, den Toten meine Kehle auf dem Silbertablett zu servieren. Wütend starrte ich nach oben zu ihm. Doch er blieb wie erstarrt stehen und blickte irritiert nach vorn.  
 
    Ich folgte seinem Blick und was ich sah, würde mir kein Mensch und kein Gott jemals glauben.  
 
    Zwei der verwesten Körper standen vor uns. Stinkend nach geronnenem Blut, verwest, vereitert und auch sonst gab es, egal wie man es drehte, einfach nichts Schönes über diese Wesen zu sagen. Bis auf eine Tatsache vielleicht. Sie hatten uns noch nicht getötet.   
 
    Stattdessen hielt mir eines dieser Geschöpfe die Hand hin und verharrte wie ein Stillleben.  
 
    »Ich glaube es will, dass du mit ihm tanzt«, sagte Aaron. Ich erkannte sofort an seiner Stimme, dass er sich ein Lachen nur schwer unterdrücken konnte. 
 
    Nicht einmal mit einem gebrochenen Arm und Maden auf den Schuhen, konnte man diesem Menschen seine Schadenfreude nehmen. Auch ich spürte diese kleinen ungebetenen Würmer überall auf meinem Körper herumkriechen und spielte kurz mit dem Gedanken, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass ihm gerade dasselbe Schicksal drohte, ließ es aber bleiben.  
 
    Aaron starrte mindestens genauso fasziniert auf die ausgestreckte Hand, wie ich. Nach kurzer Überlegung legte ich schließlich meine Hand in das von Fäulnis zerfressene Fleisch des Toten.  
 
    Das untote Geschöpf stieß ein Knurren aus und zog mich mit einer viel zu schnellen Bewegung wieder auf die Beine.  
 
    Ich sog scharf die Luft zwischen meine Zähne, als der Schmerz am Rücken wie ein Messerstich zurückkam und dennoch klammerte ich mich mit allem, was ich hatte, an die verwesende Haut des Geschöpfs.  
 
    »Oh, Mist …«, hauchte Aaron und bedachte mich mit einem seltsam irritierten Blick, als das nächste Gerippe auch nach seiner Hand griff und ihn an sich heranzog.  
 
    Gerade sah es danach aus, als wären wir uns beide nicht ganz sicher, ob es uns lieber gewesen wäre, sie hätten uns gejagt.  
 
    So unglaublich es klingen mochte, aber stattdessen standen wir in Minos’ Labyrinth und tanzten mit den Toten auf der feuchten Erde ihrer Gräber …  
 
    

  

 
   
    Kapitel 17 
 
   

 

 Speedrun 
 
    Philomena 
 
    Ein zweites Mal in meinem Leben betrat ich die unheimliche Hütte, die ich eigentlich absolut nicht betreten wollte. Das erste Mal mit Melas, dieses Mal mit Aris und Makaria. Immerhin hatte ich den Vorteil, schon einmal hier gewesen zu sein. Ob das wiederum wirklich ein Vorteil war, blieb abzuwarten. 
 
    Wir machten ein paar vorsichtige Schritte in den Flur hinein. Es war so still, dass man automatisch das Gefühl hatte, hier stimmte etwas nicht. 
 
    »Ich war schonmal hier«, eröffnete ich den beiden flüsternd, um alle Karten lieber gleich auf den Tisch zu legen. 
 
    »Du warst schonmal hier, bei Tantalos? Was hast du gemacht?«, fragte Makaria mit meiner direkten Art. 
 
    »Mit ihm gegessen«, zuckte ich die Schultern. »Na ja, Melas hat das getan.« 
 
    Jetzt sah auch Aris mich fragend an. Natürlich taten sie das. Beide wussten, was es bedeutete, mit Tantalos zu lunchen. 
 
    »Er hat was!?« 
 
    »Damals, als wir das Füllhorn gesucht haben …«, erklärte ich, brach aber ab. Es war egal. Damals war vorbei, wir waren im Hier und Jetzt. 
 
    »Wir sollten uns umschauen«, sagte Aris. »Bleibt dicht bei mir und seid auf der Hut.« Damit schwang er seinen Mantel nach hinten und lief mit leisen Schritten weiter in den Flur hinein. Ich wusste nicht, ob das ein bisschen übertrieben war, denn gerade fühlte ich mich wie ein X-Man auf Mission im Haus eines alten, harmlosen Großväterchens, bei dem man lediglich aufs Essen verzichten sollte. 
 
    Wir folgten ihm trotzdem ohne Widerstand und jeder achtete darauf, nicht zu laut auf die knarzenden und knarrenden Bodendielen zu treten, auch wenn das nicht gerade einfach war. Ich tat das eher aus Beistand als aus Sorge, dass uns hier irgendetwas angreifen könnte. 
 
    Lange dauerte es nicht, bis wir den Flur durchquert hatten. Tantalos hatte uns zwar damals keine Hausführung genehmigt, aber man sah dieser Hütte schon von außen an, und auch im Flur war es klar, wie klein die Zimmer hier sein mussten. 
 
    Ich hielt die Luft an, als wir vor dem Raum am Ende des Flurs stehenblieben und merkte erst dass ich das tat, als mir bewusst wurde, vor welchem Raum wir standen. Nicht unbedingt die schönste Erinnerung. 
 
    »Es ist Tantalos’ Küche«, flüsterte ich. 
 
    Makaria betrachtete die Tür mit einem angeekelten Gesichtsausdruck, während Aris keine Meine verzog, als er die Tür einen Spalt weit öffnete. Wir schauten alle drei vorsichtig hinein und zogen unsere Köpfe schlagartig wieder zurück. 
 
    Ich presste meinen Rücken fest gegen die Wand und wartete auf das Geräusch eines scharrenden Stuhls auf dem Boden. Doch es blieb aus. Hatte uns jemand gesehen? Wer waren diese Leute? 
 
    »Soll das ein schlechter Scherz sein? Was bitte war das!?« Makaria hielt sich dicht neben mich mit dem Rücken an die Wand gepresst. 
 
    Es saßen ungefähr zehn Personen an Tantalos’ riesiger Tafel auf den Stühlen. Regungslos allerdings, geradezu starr. Wie Puppen, die man dort platziert hatte. 
 
    »Keine Ahnung«, sagte ich, »denkt ihr, sie sind tot?« 
 
    »Ich hoffe es.« Aris’ Blick verdunkelte sich. 
 
    »Und was genau tun sie hier? Tot oder nicht, das ist abartig. Tantalos ist kein Geschöpf, das man eben mal auf eine Tasse Tee besucht.« Makaria mochte selbst ein Wesen einer anderen Welt sein, aber diesmal merkte man ihr an, dass sie trotz des Gemüts ihres Vaters noch nicht viel Erfahrung in Sachen Tod und Verderben hatte. Sonst hätte sie es besser gewusst. 
 
    »Doch, Makaria. Ich glaube, dass es genau das ist.« 
 
    »Die schlechte Version einer toten Teegesellschaft?« 
 
    »Die Version einer Teegesellschaft eines sehr verzweifelten Gastgebers. Und genau den sollten wir dringend finden.« 
 
    Aris beobachtete unseren Wortwechsel schweigend. 
 
    »Wie genau stellst du es dir vor, ihn zu finden?«, fragte Makaria etwas vorsichtiger. Vermutlich, weil sie mir ansah, welche Idee gerade in meinem Kopf wuchs. 
 
    »Wir werden sie fragen.« 
 
    Ich betete innerlich, dass diese Idee keine vollkommene Schnapsidee war. Es würde mir schon reichen, wäre es eine Idee, bei der wir nicht sterben würden. Sicher sein konnte ich nicht. Aber ich sah keine andere Lösung. Natürlich hätten wir an dieser Stelle auch erst auf die anderen warten können, um zu sehen, ob sie unseren Freund gefunden hatten, oder nicht. Was, wenn nicht, wiederum darauf schließen lassen würde, dass er sich in der Hütte aufhalten musste. 
 
    Seine leibeigenen Totenwächter saßen bestimmt nicht ohne Grund in dieser gemütlichen Runde beisammen. 
 
    Wir mussten fragen, ich hatte das Gefühl, dass diese Toten, Untoten, oder was auch immer, der Schlüssel zu dem gruseligsten Totenschädel der Welt waren. 
 
    Doch, ich war entschlossen. Entschlossen, meinen … 
 
    »Du möchtest also deinen Standpunkt vertreten?« Aris fragte höflich, verdrehte weder die Augen, noch runzelte er die Stirn. Trotzdem spürte ich auch seine Skepsis. 
 
    Ich straffte die Schultern, verunsichern lassen wollte ich mich auf keinen Fall, schon gar nicht von meinen eigenen Gedanken. »Ich bin die Königin der Unterwelt, oder? Wenn sie jemand fragen kann, dann ich.« Das klang jetzt zumindest teilweise taff. 
 
    Was Makaria mit ihrer taffen, makabren Art allerdings gleich wieder zunichtemachte. »Denkst du, sie unterscheiden zwischen oh königlich, die fress ich nicht und lasst uns einen Happen probieren!?« 
 
    Aris wischte ihre Worte mit einer Handbewegung beiseite. »Ich halte es wirklich für das Beste, Herrin, wenn du mit ihnen sprichst. Ich komme mit.« Er sah mich an und ich wusste, dass er hinter mir stand. Egal, was ich tun würde. Er benutzte das Wort Herrin, um mir das auf seine Art zu zeigen. 
 
    Natürlich brauchte jemand wie Makaria schon etwas mehr, um zu vertrauen. Das wunderte mich nicht, wenn ich mir ihren Familienstammbaum so ansah. 
 
    Ich rang innerlich mit mir selbst und suchte verzweifelt meinen Mut. Dann atmete ich tief durch und lächelte. Weil es vielleicht einfach ich selbst war, die mir Mut geben konnte. 
 
    »Was ist los?«, fragte Aris, als ich mich nicht rührte. 
 
    »Nichts, mir ist gerade nur etwas klargeworden. Philomena bedeutet Freundin des Mutes.« 
 
    Jetzt lächelte auch Aris. »Es passt zu dir.« 
 
    »Danke«, lachte ich, »du bist wirklich der Nettere von euch beiden.« 
 
    »Mein Bruder hat seine eigene Definition von Nettigkeit.« 
 
    Makaria räusperte sich. »Ich will euch ja nicht stören, aber es bringt uns jetzt nicht weiter, uns über irgendwelche Eigenschaften auszutauschen. Dein Bruder ist ein Todesengel, Aris, ihm wurde die Antisympathie quasi in die Wiege gelegt. Aber wenn ihr schon dabei seid, Makaria bedeutet im Übrigen die Glückselige und es würde mich wirklich sehr glücklich machen, wenn wir so bald wie möglich aus dieser Hütte rauskommen.« 
 
    Wie recht sie hatte. Ich verstand plötzlich auch unsere Aufteilung. Wir waren zwei ähnliche Gruppen. Aris und Teris, die Brüder, wenn sie auch so verschieden waren wie Tag und Nacht, so verband sie trotzdem einiges. Melas und Makaria … ja, ich verstand gerade, dass Makaria in unserem Dreiertrupp unser Melas war. Und Aaron und ich, die beiden Halbgötter mit den unausgeprägtesten Fähigkeiten. 
 
    Und genau das wollte ich jetzt ändern. Ich wollte nicht mehr die sein, auf die man ständig aufpassen musste. Ich wollte die Königin der Unterwelt sein, die sich hier Gehör verschaffen konnte. 
 
    Ich wandte mich an Makaria. »In Ordnung. Du bleibst hier und stehst Schmiere. Falls etwas durch den Flur kommt …« 
 
    »… etwas, das uns töten will …«, ergänzte sie. 
 
    »… etwas, das uns töten will … dann schrei.« 
 
    Sie nickte. »Das lässt sich machen.« 
 
    Aris und ich stießen die Tür vor unserer Nase zusammen mit einem Ruck nach innen. 
 
    Das Knarzen und Scharren auf dem Boden war ohrenbetäubend laut und sobald der Schlag der Tür an die Wand verstummte, fuhren zehn Köpfe zu uns herum, nur um direkt danach wieder zu versteinern. Ich sah etwas entmutigter in die halbtoten Gesichter. Ihre Blicke waren leblos, fast leer. Die Augen lagen in dunklen Höhlen und ich musste mir eingestehen, dass sie alle eine nahezu große Ähnlichkeit mit Tantalos hatten. Es waren alles Männer oder sie waren es zumindest einmal gewesen. Sie hätten quasi seine verlorenen Geschwister sein können. Eine nette, große Familie. Nur leider ohne unseren Gesuchten. 
 
    Ich schluckte, Aris stieß mir in die Seite. 
 
    »Hey«, begann ich, als sie alle wieder wie eingefroren wirkten, uns jedoch weiter aus den leblosen Augen ansahen. Keiner sagte etwas und ich war mir nicht sicher, ob sie überhaupt sprechen konnten geschweige denn mich verstanden. Das hier hatte definitiv etwas von Zombieland. 
 
    Sei einfach die Königin der Unterwelt. 
 
    Nichts leichter als das. 
 
    »Also … ich freue mich total, Sie alle kennenzulernen. Gut sehen Sie aus, so frisch.« 
 
    Keine Reaktion. 
 
    Ich warf einen Blick zu Aris, dann wieder zu den lebenden Toten. 
 
    »Jaah, Sie denken jetzt sicher was will die denn von uns …« 
 
    Ich lachte künstlich. »… aber es gibt einen Grund, warum ich hier bin. Tantalos ist nämlich ein alter Freund von mir und wir sind quasi so miteinander …« Ich verschränkte Mittel- und Zeigefinger, was Aris den Mund aufklappen ließ. 
 
    Fokussieren, auf keinen Fall den Fokus verlieren! 
 
    Die Totenköpfe sagten immer noch nichts und starrten uns einfach weiter an. 
 
    »Jedenfalls habe ich mich gefragt, ob Sie nicht zufällig wissen, wo er steckt? Es wäre schade, wenn ich gehen würde, ohne ihm Hallo gesagt zu haben.« 
 
    Es verging mindestens eine Minute ohne eine Antwort oder dass sonst etwas passierte. Ich spürte nur Makarias Blicke im Rücken. 
 
    Diese Ruhe war kaum auszuhalten. Wir hatten wirklich nicht gerade gesprächige Exemplare vor uns. 
 
    »Ja gut, also dann … können Sie ihm ja ausrichten, dass ich da war. Grüßen Sie ihn schön.« Ich ging einen Schritt rückwärts. »Bis dann.« 
 
    Als auch Aris neben mir einen Schritt nach hinten machte, stolperte ich ungelenk über meine eigenen Füße und trat auf eine lose Diele. Das Knacken in der Stille kam mir unendlich laut vor. 
 
    Leider war das dann auch der Punkt, an dem der sprichwörtliche Stein ins Rollen geriet. 
 
    Die Toten erhoben sich alle zehn gleichzeitig vom Tisch, was das Geschirr vor ihnen klirren ließ, als hätten sie eine Melodie angestimmt. 
 
    Aris hob besänftigend seine Hände. »Wir kommen in Frieden«, sagte er zu den seltsamen Wesen, doch sie schienen dadurch nicht sonderlich beeindruckt und schon gar nicht sonderlich beruhigt. 
 
    »Ich habe das blöde Gefühl, sie wollen nicht, dass wir wieder gehen«, flüsterte ich Aris zu. 
 
    »Und ich denke, sie wollen nicht nur, dass wir nicht gehen, sie wollen, dass wir für immer bleiben«, antwortete er, ohne den Blick von der freundlichen Teegesellschaft zu nehmen. 
 
    Dann sahen wir uns an und waren uns einig. 
 
    »Jetzt!«, rief Aris, packte mich am Arm und rannte mit mir zusammen aus der Küche. Ich wiederum packte Makaria am Ärmel und wir rannten den dunklen Flur entlang zur Tür. Zur Tür, die sich nicht öffnen ließ … unserem einzigen Ausweg, der jetzt kein Ausweg mehr war. 
 
    Ich hörte das Schlurfen der Toten. Sie waren langsam, aber es war egal. Wir waren hier eingesperrt und sie würden kommen. Der Erste von ihnen drückte sich bereits durch die Küchentür. 
 
    Makaria rüttelte und zog an der verrosteten Klinke. »Wie kann das sein, wollen die uns auf den Arm nehmen!?« 
 
    Aris schob ihre Hand sanft nach unten. 
 
    »Es bringt nichts«, erklärte er. »Du hast Melas gehört. Hier herrsch ein Bann, der genau das damit bezweckt.« 
 
    »Du meinst, was hier reinkommt, soll nie wieder rausgehen?«, rief ich langsam leicht panisch. Jetzt waren wir also nicht mehr nur auf Tantalos’ Grundstück, sondern auch in seiner Hütte gefangen. 
 
    Aris legte seine Hand auf sein Messer, das in seinem Gürtel steckte. Makaria und ich waren leichtsinnig genug gewesen, unbewaffnet in der Unterwelt herumzulaufen. Aber selbst, wenn … diese Zombies waren ganz schön viele und wir nur zu dritt. 
 
    »Aris? Sag, was macht ihr Unterweltbewohner, wenn ein Fall wie dieser eintritt?« 
 
    Wir standen jetzt alle drei mit dem Rücken zur verschlossenen Ausgangstür. 
 
    »Wenn eine Horde tödlicher Wesen auf uns zukommt und sich uns keinerlei Fluchtmöglichkeiten aufbieten?« 
 
    »Jep.« 
 
    »Wir kämpfen. Oder wir fliehen.« 
 
    Die ersten Toten kamen den Gang entlanggeschlurft. Uns trennten nur noch ein paar Meter von ihnen. 
 
    »Ersteres fällt aus, oder?« 
 
    Makaria neben mir schüttelte heftig den Kopf. »Eindeutig. Was hast du vor, Philomena?« 
 
    »Wir machen einen Speedrun.« 
 
    Ich spürte die Blicke auf mir. Klar, ich war mir bewusst, dass Zockersprache hier vielleicht nicht unbedingt angebracht war, doch es war nun einmal genau das, was uns jetzt hoffentlich die Hintern retten würde. 
 
    »Also passt auf«, begann ich dann zu erklären. »Wir werden das hier einfach so schnell wie möglich durchziehen. Die Schnelligkeit ist unser Vorteil, den sollten wir nutzen.« 
 
    »Und dann? Wir können nicht ewig wegrennen.« 
 
    »Werden wir auch nicht. Nur lange genug. Und zwar gleich!« Ich riss Aris und Makaria fast von den Füßen, während ich sie mitzog und rannte mit ihnen geradewegs in die ersten drei Toten hinein, die daraufhin stolperten und den Halt verloren. Zombie Nummer 1 stürzte, Nummer 2 und 3 wackelten, hielten sich allerdings auf den Beinen und wir rannten in das erste Zimmer rechts vom Flur. 
 
    Tja, und hier gab es absolut nichts. Sehr gemütlich. 
 
    Ein einziges Fenster, vor das, wie im Rest der Hütte, Bretter genagelt worden waren. Aus welchem Grund auch immer. Als wäre Tantalos jemand, den man gern besuchte … 
 
    Gerade mal durch zwei oder drei Stellen konnte man hinaussehen, und durch die sahen wir jetzt in der Dunkelheit etwas aufleuchten. Ein Feuer, eine Stichflamme, irgendwo im Labyrinth. 
 
    Immerhin, das war ein Lebenszeichen von ihnen. Mein Freund hatte seit seinem königlichen Dasein diese spezielle Angewohnheit entwickelt, Dinge ständig gewollt und ungewollt anzukokeln. 
 
    »Er kann es einfach nicht lassen.« Makaria rollte sogar mit den Augen und trat dicht an das Fenster. 
 
    Aris und ich liefen ihr hinterher. Wir hörten wieder die Schritte, etwas entfernt, aber sie kamen. Wir konnten jetzt noch eine ganze Weile so wegrennen, bis unsere Freunde uns zu Hilfe kommen würden. Was aber, wenn sie selbst auf unsere Hilfe angewiesen waren? 
 
    Vielleicht ging es doch nicht anders, als zu kämpfen. 
 
    Ich begann in diesem Moment, die Göttin der Unterwelt in mir zu fühlen. 
 
    Ich bin nicht die, die verliert. Nein. Ich bin die, die gewinnt. 
 
    »Was tun wir jetzt, Herrin?« Diesmal zückte Aris sein Messer, als die Schritte wieder näherkamen. Auch er wusste, dass die anderen im Labyrinth möglicherweise selbst in Schwierigkeiten steckten. 
 
    Ich umfasste mein Handgelenk, an dem ich Persephones Armband trug. In der Hoffnung, sie zu spüren. In der Hoffnung, Hilfe von ihr zu bekommen. 
 
    Stattdessen kam alles so ganz anders als es einer von uns hätte kommen sehen können. 
 
    Makaria und ich stellten uns dicht neben Aris. Entschlossen, uns irgendwie zu verteidigen. Keiner von uns war bereit, jetzt kampflos aufzugeben. 
 
    Die Tür wurde aufgerissen und alle Toten kamen gleichzeitig in den kleinen Raum hineingestürmt. 
 
    Ich war gelähmt vor Angst und fühlte mich doch gleichzeitig mutig. 
 
    Aris hielt dem Ersten von ihnen sein Messer an die Kehle. »Keinen Schritt weiter! Ihr habt die Königin der Unterwelt vor euch und Hades’ Tochter.« 
 
    Und tatsächlich machte der Anführer der Zombietruppe halt. Er blinzelte, falls man das unter seinen verfaulten Lidern noch so bezeichnen konnte, so dass ihm kleine Würmer aus seinen Augen krabbelten. 
 
    Während ich versuchte, nicht zu würgen, hielt Makaria sich ganz und gar nicht zurück. »Igitt, ist das widerlich!« 
 
    Dann neigte der Anführer von ihnen den Kopf zur Seite und schwang seine Hüfte einmal steif nach links. Die neun Zombies hinter ihm taten es ihm nach. Schwer zu beschreiben, was das für ein furchtbar schreckliches Geräusch war. Doch genau das war es. Es hörte sich an wie tausend brechende Knochen. 
 
    Dann dasselbe nach rechts. 
 
    Links. 
 
    Rechts. 
 
    Links. 
 
    Konnte das, was hier gerade passierte …? Nein, das konnte nicht sein. 
 
    »Was machen sie denn? Was soll das?«, fragte Makaria in einem immer noch angeekelten Ton. 
 
    Aris ließ sein Messer langsam Millimeter für Millimeter sinken. »Sie tanzen, Makaria. Sie tanzen.« 
 
      
 
    Wortwörtlich. Es war genau das, was in Tantalos’ Hütte geschehen war. Die Toten hatten getanzt. Wir hatten mit den Toten getanzt. Nachdem es eine Weile mit einem knackigen Hüftschwung hin und her gegangen war, hatten Aris, Makaria und ich jeweils eine Aufforderung zum Tanzen bekommen. 
 
    Ich konnte bis jetzt nicht sagen, ob wir Tango, Walzer oder was genau wir getanzt hatten. Es war grotesk, auch wenn ich zugeben musste, dass ich meinem Tanzpartner öfter auf den Fuß getreten war, als er mir. 
 
    Diese Toten hatten nicht mehr und nicht weniger gewollt als einen Tanz. Als dessen Gegenleistung sie uns hatten aus der Hütte gehen lassen. Vielleicht waren sie genauso zutiefst missverstandene Geschöpfe wie der Besitzer dieser netten Immobilie. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 18 
 
   

 

 Die Reise zu Daidalos 
 
    Philomena 
 
    Zehn … Neun … Acht … Sieben … Sechs … 
 
    Mein Fuß wippte. Auf, ab, auf, ab, auf, ab. Ich war nervös, und um ehrlich zu sein war das noch gelogen. Ich war ultranervös! Das war schon näher dran, ja. 
 
    Mein Blick flog sekündlich von Melas, der neben mir saß, zu Tantalos, gegenüber uns beiden. 
 
    Es war ein seltsames Zusammentreffen gewesen. 
 
    Die anderen waren etwa zeitgleich aus dem Labyrinth gekommen, wie wir aus Tantalos’ Hütte. Und offenbar hatten wir alle besser oder schlechter das Tanzbein dafür schwingen müssen. Ich konnte noch immer Teris’ Lachen hören, als wir ihm erzählt hatten, was geschehen war. Einzig und allein für seinen König hatte er seinen Lachanfall schnellstmöglich unterdrückt. 
 
    Tantalos, der noch schrecklicher aussah als vor drei Jahren, und Melas, ließen sich Zeit, sahen sich in die Augen und schwiegen. Ohne irgendetwas preiszugeben. Lediglich die Tasse Tee, die sie in ihren Händen hielten, gab ihnen etwas zu tun, wenn sie daran nippten. 
 
    Unterweltler! 
 
    Melas hatte darauf bestanden, als wir vor ein paar Stunden erschöpft, aber heil zurückgekommen waren, mit Tantalos einen Tee zu trinken. Wir befanden uns in der absurdesten Situation, die es gab, und das wichtigste Anliegen meines Freundes war es, eine Tasse Tee mit einem Verdammten zu trinken. Und Arke … Arke war natürlich die Erste gewesen, die mit Freude ihren heißgeliebten Tee im Kämmerchen nebenan servierte. Als hätte sie Jahrhunderte lang darauf gewartet, eine freiwillige Teegesellschaft bedienen zu dürfen. Was traurigerweise auch die Wahrheit sein könnte. 
 
    Genau da saßen wir jetzt. Sozusagen in Arkes Abstellkammer, zwischen Gläsern mit eingelegten Sachen, von denen ich nicht einmal wissen wollte, was genau das eigentlich war, weil alles eine nahezu große Ähnlichkeit mit Schimmel hatte. Einfach nur Schimmel. 
 
    Melas hatte gerade so drei Stühle hier reingequetscht, weil ich darauf bestanden hatte, dabei zu sein. Immerhin waren wir beide es gewesen, die damals die Ehre gehabt hatten, mit Tantalos zu dinieren. 
 
    »Okay Jungs, es reicht«, unterbrach ich diese Mischung aus Schweigen, am Tee nippen und Atmen. Viel mehr taten wir seit über einer Stunde nicht. 
 
    Der Totenschädel sah mich an. 
 
    »Meine Herrin, die Fürstin der toten Seelen, fühlt sich nicht wohl«, stellte er fest. 
 
    Ich stieß ein lautes Seufzen aus, ehe ich ihm antwortete. »Die Fürstin der toten Seelen würde sich wesentlich wohler fühlen, wenn wir zumindest mal kommunizieren würden.« 
 
    »Gewiss, meine Herrin, die Zeit ist ein wichtiges Gut für die Unsterblichen.« 
 
    »Du hast recht, Tantalos. Aus dem Grund wäre es echt cool, wenn ihr bald auf den Punkt kommt. Die Sache ist die … der König ist unsterblich, ja. Aber ich nicht.« 
 
    Tantalos hustete seinen furchteinflößenden Todeshusten, der sich schlimmer anhörte als der meiner verstorbenen Großmutter Alegra. Sie war eine starke Raucherin gewesen, doch letztlich hatte sie das Alter zu Grabe gebracht. 
 
    Ruhe in Frieden, Großmutter Alegra. 
 
    Während ich also so langsam die Nerven verlor, stupste Melas mich von der Seite an. »Kommst du bitte kurz mit?« 
 
    Seine Stimme war sanft, trotzdem spürte ich, dass ihm etwas nicht passte. 
 
    Wir standen auf und ließen Tantalos in der Kammer zurück. Melas schloss die Tür und blieb in der Dunkelheit des Flurs stehen. 
 
    »Wenn es dich stört Philomena, dass ich mit Tantalos einen Tee trinke, dann solltest du gehen.« 
 
    Ich verschränkte die Arme und lehnte mich mit dem Rücken an die Wand. »Es stört mich nicht …« 
 
    »… du verstehst es nur nicht.« 
 
    Ich nickte. 
 
    »Dann lass es mich erklären.« Melas trat neben mich und lehnte sich in derselben Haltung mit dem Rücken an die Wand. 
 
    »Die nächste Frage, die ich Tantalos stelle, ist elementar wichtig. Tantalos ist wichtig, und damit möglicherweise unsere beste Waffe.« 
 
    »Warum? Was willst du ihn fragen?« 
 
    »Tantalos ist ein Geschöpf der Unterwelt, wenn nicht sogar ein Symbol. Wer, wenn nicht er, kann uns verraten, wie wir all die anderen Wesen der Unterwelt auf unserer Seite kämpfen lassen können?« 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    »Du hast es selbst gesehen. Auch wenn ich ihr König bin, müssen wir hier Überzeugungsarbeit bis auf die Knochen leisten. Unser Besuch bei Tantalos war erst der Anfang. Eine Sphinx wird nicht einfach ohne eine Gegenleistung mit uns mitkommen und für uns kämpfen. Aktaion wird es nicht und wir können die Achten nicht zur nächsten Runde Tee in Arkes Keller einladen.« 
 
    Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen. »Verstehe. Du meinst, wir könnten schon allein bei der Frage, wer Lust hat, sich mit uns gegen den Olymp zu stellen, sterben, und jetzt denkst du, Tantalos könnte uns ein paar Tipps geben, wie wir die Geschöpfe der Unterwelt um den Finger wickeln, ohne dass sie uns gleich töten? Weil er so eine offene, kommunikative Person ist?« 
 
    »Ich hoffe, er hat uns einen guten Rat.« 
 
    »In Ordnung. Ich bleibe. Egal, wie lange es dauert«, schloss ich und blinzelte ihn an. 
 
    »Danke.« Damit küsste er mich auf die Stirn, strich mit dem Daumen über meine Wange und nahm einen tiefen Atemzug. »Dafür, dass du mir vertraust«, flüsterte er mir ins Ohr, stieß sich von der Wand ab und öffnete wieder die Tür. 
 
    Tantalos saß regungslos auf seinem Stuhl, die Tasse noch immer in der knochigen Hand haltend. Er taute erst wieder auf, als er uns sah. 
 
    Das musste man ihm lassen, Geduld war wirklich eine seiner Stärken. Auf der anderen Seite hatte er natürlich auch immer genügend Zeit im Gepäck. 
 
    Melas und ich setzten uns wieder, nippten bestimmt noch weitere zehn Minuten lang unseren Tee leer und unterhielten uns einfach über nichts. Es herrschte so lange Stille, bis Tantalos selbst es war, der das Wort ergriff. Eine Sache, auf die Melas wahrscheinlich plädiert hatte. 
 
    »Meine Herrin«, sagte er an mich gewandt. »Man erzählt sich, Ihr kennt das Licht.« 
 
    Ich tauschte einen Blick mit Melas. Ob Tantalos nun wirklich mich oder Persephone meinte, war im Grunde auch egal. 
 
    »Das Licht? Äh, ja. Klar. Ich kenne das Licht. Warum fragst du?« 
 
    »Oh gewiss, gewiss, welch kluge Taktik meiner Herrin, solch abtrünnige Frage mit der einer weiteren zu beantworten.« 
 
    Okay, jetzt sprach er weder zu Persephone noch zu mir. Übelnehmen konnte man es ihm nicht, ich wollte mir nicht vorstellen, wieviel Zeit er schon allein verbracht haben musste. 
 
    »Möchtest du, dass ich dir etwas über das Licht erzähle?«, fragte ich dann vorsichtig. 
 
    Und es brauchte keine Antwort mehr, zumindest keine mit Worten. Wir sahen die Träne, die die Wange des fahlen Totenschädels herunterrann. Eine einzige Träne für das armseligste Geschöpf der Dunkelheit, das Jahrtausende lang kein Licht mehr gesehen hatte. 
 
    Ich hatte Mitleid, es war beinahe als fühlte ich dasselbe, das der alte Mann mir gegenüber fühlte. Doch ich schüttelte die Beklommenheit ab und erzählte ihm von der Sonne, meinem Leben auf Madeira, den Blumen und dem Meer, das im Sonnenlicht wie ein kostbarer Diamant schimmerte. 
 
      
 
    Arke rief uns zum Abendessen. Es mussten Stunden vergangen sein, seit wir uns in die Abstellkammer verdrückt hatten. Mein Nacken war steif und mein Hals trocken vom vielen Erzählen. Wir setzten uns alle an Arkes Tisch, an dem nun weitaus weniger Platz war als sonst. Wir waren jetzt neun Personen. 
 
    Ich setzte mich neben Melas. Tantalos, Arke und Aris saßen auf der anderen Seite des Tisches. Rechts neben mir Teris und Aaron und zwischen ihn und Oknos hatte sich der kleine Perdix gequetscht. 
 
    Es war also mehr als eng, und trotzdem … zwei Personen fehlten, was auch den anderen hier schmerzlich bewusst war. Und ich sprach nicht von Aacheus und Atarah. 
 
    »Wie lief es denn mit ihm?«, knurrte Teris mir ins Ohr, während die anderen in Gespräche vertieft und Arke mit dem Verteilen ihres berühmten Eintopfes beschäftigt war. Natürlich war er berühmt, das war wohl das Privileg als einzig mögliches Gericht. 
 
    »Nicht so gut.« 
 
    »Warum nicht?« 
 
    »Weil wir erst überhaupt nicht geredet haben. Und dann wollte er nur wissen, wie es bei mir zu Hause so ist.« 
 
    »Das hat ihn interessiert? Warum?« Teris sah mich so verständnislos an, dass ich fast etwas beleidigt war. 
 
    »Weiß ich nicht. Hat es einfach.« 
 
    »Also habt ihr nichts weiter erfahren?« 
 
    Ich schüttelte den Kopf, leider nicht. 
 
    Während des Essens hörte man nur das Klirren der Gabeln. Perdix war der Einzige, der ab und zu jemanden etwas fragte. Er sah gut aus und hatte sich bei Arke und Oknos eingelebt, als wäre er ihr verlorener Sohn. Und auch er tat ihnen unheimlich gut, man konnte es Arke schon von weitem ansehen. Ihre sonst seit dem Auftauchen des Jungens fröhlichen Gesichtszüge wurden jetzt allerdings von der Trauer um ihren anderen verlorenen Sohn getrübt. Auch Ixion war für sie immer Familie gewesen. 
 
    »Philomena? Philomena!« 
 
    Ich hatte nicht bemerkt, dass Perdix mit mir gesprochen hatte. 
 
    »Entschuldige, Perdix. Was hast du gesagt?« 
 
    »Ich habe gefragt, wie es deiner Familie geht.« Der Kleine lächelte. 
 
    Manieren hatte er, Hut ab. 
 
    »Ich weiß es nicht. Ich habe sie schon eine Weile nicht mehr gesehen.« Ich senkte den Blick. Erst als ich das ausgesprochen hatte, wurde mir bewusst, wie schrecklich ich sie vermisste. 
 
    »Bitte entschuldige, Philomena«, reagierte der Junge sofort. 
 
    Dann wurde seine Stimme leiser. »Ich vermisse Ixion auch …« 
 
    Die restliche Zeit des Essens über sagte niemand mehr etwas. 
 
      
 
    »Es tut mir so leid«, sagte ich zu Melas, während ich wie alle anderen dabei half, das Geschirr auf dem Tisch zusammenzuräumen und er sich einen Spaß daraus machte, alles hinter einer Flamme verschwinden und an einer anderen Stelle auftauchen zu lassen. Das war wohl seine eigen kreierte Interpretation von aufräumen. 
 
    »Was tut dir leid?« Er unterbrach seine Beschäftigung für einen Moment und ich stellte fest, dass er ausgesprochen heiter wirkte. 
 
    »Dass ich vorhin lauter unwichtige Sachen erzählt habe und du nicht von Tantalos das gehört hast, was du hören wolltest. Und warum grinst du so?« 
 
    Das besagte Grinsen wurde etwas breiter. »Tue ich?« 
 
    Ich kniff die Augen zusammen und fuchtelte wie eine Hexe mit dem Finger vor seinem Gesicht herum. »Würdest du freundlicherweise deine Gedanken mit mir teilen, Liebster?« 
 
    Er schob meinen Finger nach unten und sah mir so tief in die Augen, dass ich diese geheimnisvolle Spannung kaum mehr aushielt. 
 
    »Alles ist genauso gelaufen, wie ich es mir gewünscht habe«, sagte er dann überraschend. 
 
    Ich blinzelte ein paar Mal. »Wie meinst du das?« 
 
    »So, wie du es sagtest. Tantalos hat dir zugehört, er wollte über dein Leben Bescheid wissen. Hast du seine Reaktion bemerkt? Das Strahlen in seinen Augen?« 
 
    Ich warf einen Blick zu Tantalos gegenüber am Tisch, der sich eher schwer tat mit dem Zusammenräumen des Geschirrs, das unter seinem lockeren Griff klapperte. 
 
    »Das Strahlen in seinen Augen!?«, flüsterte ich ungläubig zurück. 
 
    Die Worte waren einfach unmöglich mit diesem Geschöpf in Einklang zu bringen, aber nun gut. 
 
    »Es war die ganze Zeit so einfach und ich habe es nicht verstanden. Statt mit mir zu sprechen, mit seinem König … hat er sich für dich und für deine Geschichte interessiert. Für das Licht, das nie ein Teil seines Lebens war, Philomena. Auch du bist seine Königin.« 
 
    »Und die Moral von der Geschichte wäre …?« Ich verstand noch immer nicht voll und ganz, was er damit sagen wollte. 
 
    »Sie lieben dich, die Geschöpfe der Unterwelt. Sie haben Persephone vergöttert und sie vergöttern auch dich. Du bist der Schlüssel, der den Hades an unserer Seite kämpfen lassen wird.« 
 
    »Meinst du wirklich?«, fragte ich skeptisch. 
 
    »Ich weiß es. Wie auch immer wir jetzt weiter machen, wen immer wir um Hilfe bitten. Du musst mitkommen. Wir alle brauchen dich.« 
 
    Wow, wenn das mal keine Ansage war. Ich war gleichzeitig stolz, wie es mich berührte. Das Herrscherin-der-Unterwelt-Ich hatte schon seine Vorteile. 
 
    »Ich wäre so oder so mitgekommen.« Ich lächelte und stellte mich auf Zehenspitzen, um Melas einen Kuss zu geben. »Ich bin eine Correia, hartnäckig und zielstrebig, also wirst du mich so schnell nicht mehr los.« 
 
      
 
    Ich half Arke noch eine Weile in der Küche, während die Männer sich zu einer was-tun-wir-als-nächstes-Beratung zurückgezogen hatten. »Kindchen, wie geht es dir?«, fragte Arke mich mit ihrem besorgten Ton, der in letzter Zeit noch ein wenig besorgter klang. 
 
    Die Frage kam so plötzlich und war so banal, dass sie sich verräterisch leicht anhörte. Doch das war sie nicht. Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile dachte ich darüber nach, wie es mir eigentlich ging. Und als ich das getan hatte, entschied ich mich schließlich für die Wahrheit. »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, Arke.« 
 
    Ich räumte ein paar trockene Krüge in einen wackelig aussehenden Schrank und wartete auf ihre Antwort. »Das ist verständlich.« 
 
    Ich nickte, als ich die letzte Tasse verräumt hatte, lehnte mich mit dem Rücken gegen den Schrank und sah Arke an. »Es tut mir alles so schrecklich leid.« 
 
    »Mir auch, glaube mir, mir auch. Dennoch muss man versuchen, das Gute zu erkennen … es verändert sich etwas.« 
 
    »Glaubst du wirklich, wir können diesen Krieg gewinnen?«, fragte ich schließlich. Ich hätte mich nie getraut, Melas danach zu fragen. Oder Aacheus. Aber Arke … sie war eben Arke und hatte diese seltene Gabe, das Gefühl von Trost auszustrahlen. Egal, was war. 
 
    »Wir müssen glauben, dass wir gewinnen können. Wenn wir das nicht tun, sind wir verloren und es wird eine Welt geben, wie niemand sie sich wünscht.« 
 
    Ich nickte stumm, bis sie fortfuhr. »Wir haben mit Melas einen König, der alles schaffen kann. Und mit dir eine Königin, die die ganze Welt zusammenhält«, sagte sie ehrlich. 
 
    »Ja. Ich hoffe es …« 
 
    Bevor wir weitersprechen konnten, kam Perdix in die Küche gestürmt, Zerberus im Schlepptau, der auf Kommando neben dem Jungen stehenblieb. Sein Hecheln war lauter als das eines normalen Hundes, was auf seine eben gleich drei hechelnden Mäuler zurückzuführen war. 
 
    Hund und Kind wirkten etwas außer Atmen, aber zufrieden. 
 
    Arke hatte dem Jungen die Haare geschnitten, seit ich ihn damals hierhergebracht hatte, und er sah damit frecher aus denn je. Modern, und nicht mehr wie der Verschnitt eines zu Tode verurteilten Geschöpfes. 
 
    »Ich habe Zerberus etwas beigebracht«, sagte er stolz. Arke schaute ihn gerade mit dem typisch sanften Frauenblick an. Ja, er hatte es wirklich drauf, Herzen schmelzen zu lassen. 
 
    »Wollt ihr es sehen?« Zerberus wedelte wild mit dem Schwanz. Mindestens so aufgeregt, wie sein Begleiter. 
 
    »Klar«, sagte ich. 
 
    »Sehr gern, Schätzchen..« 
 
    Gespannt warteten wir auf das vermeintliche Kunststück. 
 
    Statt einem Sitz, Platz oder Beifuß, was bei Zerberus schon als Kunststück durchgegangen wäre, folgte jedoch etwas anderes. 
 
    »Zerberus … bist du bereit?« Perdix zog einen Knochen unter seinem Pullover hervor, während der Hund – oder seine drei Köpfe – hechelnd, aber geduldig wartete. 
 
    Arke hatte die Augen verengt und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. Es war keinem von ihnen bis heute gelungen, Zerberus überhaupt irgendeine Art von Geduld zu lehren. Ich wusste, dass dieser Hund die Hölle ganz gewaltig aufmischte. 
 
    Während Perdix den Knochen in die Höhe hielt, wurde Zerberus immer aufgeregter. Jeder der Hälse wurde länger und länger und ich verzog das Gesicht, als man Zerberus nach ein paar Sekunden schließlich ansehen konnte, wie ihm, also seinen Köpfen, wortwörtlich das Wasser aus den Mündern lief. 
 
    Der Sabber, korrigierte ich. Vor Zerberus tat sich eine ziemlich unappetitliche Pfütze auf.  
 
    »Braver Junge«, flüsterte Perdix Kopf Nummer 2 sanft zu, und tätschelte Kopf Nummer 1, während er Kopf Nummer 3 den Knochen ins Maul steckte. 
 
    »Einmaliges Kunststück …«, murmelte Arke, schüttelte den Kopf und wollte schon nach einem Tuch suchen. 
 
    »Wartet kurz«, bat Perdix und strahlte. Vermutlich kam die Pointe erst jetzt. 
 
    Und bevor Arke mit ihrem Tuch der Sabberpfütze zu Leibe rücken konnte, belehrte uns der Höllenhund eines Besseren. 
 
    »Da wachsen Blumen draus«, stellte ich fest und zeigte auf den Sabber, weil ich es selbst nicht glaubte. 
 
    Perdix lachte und klopfte sich voller Stolz auf die Brust. »Eisenhut. Nicht anfassen, das ist sehr giftig.« 
 
    Ich wusste, was Eisenhut war – und wieder einmal ein Danke an die Pfadfinder. Die Blumen sahen tatsächlich so aus. 
 
    »Du willst damit also sagen, dass Zerberus Giftblumen sabbert?« Jetzt runzelte auch ich die Stirn. 
 
    »Wisst ihr, ich habe mir etwas überlegt«, erklärte Perdix. »Du hast mir von deinem Onkel erzählt, Philomena, weißt du noch? Damals, im Labyrinth.« 
 
    »Das stimmt«, bestätigte ich. »Onkel Alfonso.« 
 
    »Erinnerst du dich auch an meinen?« 
 
    Ich nickte und auch Arke hörte zu. 
 
    »Wir sollten meinen Onkel Daidalos besuchen«, schlug Perdix vor. 
 
    »Du möchtest deinen Onkel besuchen? Warum? Ich dachte, er ist so ein Fiesling.« 
 
    »Ich habe an ihn gedacht wegen Zerberus. Onkel Daidalos hatte einen ganzen Vorgarten voller Eisenhut. Er war immer und ständig auf der Hut, aus Angst jemand könnte ihm etwas antun.« 
 
    Und letzten Endes war er es selbst, der seinem Neffen aus Neid etwas Schreckliches angetan hatte. Wenn man den makabren Aspekt daran einfach mal beiseiteschob und aus einem anderen Blickwinkel darüber nachdachte, dann könnte sich ein Besuch bei Perdix’ Onkel wirklich lohnen. 
 
    Zeit, für eine meiner berühmten Zusammenfassungen. 
 
    »Dann gehen wir blind auf die Suche nach einem wirklich fiesen Mann, der nicht einmal vor dem Töten eines Familienmitglieds zurückschreckt? Wir sollten ihn wirklich besuchen.« 
 
      
 
    Und da wir keine Zeit zu verlieren hatten, war ich nur wenige Minuten später dabei, Melas zu überzeugen, Daidalos zu suchen. Na ja, ehrlich gesagt brauchte es nicht viel Überzeugung. 
 
    »Daidalos also?« Er saß mit einer hochgezogenen Augenbraue auf Arkes altem Sofa, als Perdix und ich ihm die Idee präsentiert hatten. 
 
    »Und …?«, fragte Perdix und trat von einem Fuß auf den anderen. 
 
    »Was denkst du?«, warf auch ich ein. 
 
    »Ich denke, dass wir das tun sollten.« 
 
    »Wirklich?« 
 
    »Wirklich?« 
 
    »Wirklich.« 
 
    Viel mehr gab es nicht zu sagen. Wirklich. Melas ließ mir so langsam frei Hand bei den Dingen, die ich in seiner Welt tun wollte. Es war ein gutes Gefühl, sein Vertrauen schenkte er nicht jedem. 
 
    Also hatten Perdix, er und ich uns auf den Weg gemacht. Von den anderen war niemand mitgekommen, es schien als wären alle abgebrüht genug geworden, um diese eigentlich lebensmüde Aktion als Alltagsgeschäft einzustufen. Man gestand es uns zu, das ganz easy mit links zu meistern, ohne dabei zu sterben. 
 
    Arke war die Einzige gewesen, die dagegen gestimmt hatte. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie uns alle wohl für so ziemlich immer irgendwo in einen Raum gesperrt, damit uns ja nichts geschah. Aber wir bevorzugten Demokratie hier im Hades. 
 
      
 
    Perdix war uns, was die Richtung anging, eine große Hilfe. Und ich für meinen Teil schwor mir, sollte dieser verrückte Onkel seinem Neffen auch nur ein weiteres Haar krümmen wollen, dass ich ihm das nächste Mal die Sphinx auf den Hals hetzen würde, sobald wir die auf unserer Seite hatten. 
 
    Wir waren noch nicht allzu lange unterwegs. Vielleicht eine Stunde. Das war in Ordnung, normalerweise war ich hier unten längere und zähere Fußmärsche gewohnt. Wir waren in eine Gegend gekommen, in der Felsen und Berge uns in der Lehmwüste zunehmend immer mehr umringten. Ich schluckte, die Tatsache der verblüffenden Ähnlichkeit zum Tartaros verpasste mir ein ungutes Gefühl. Der einzige Vorteil hier waren die fehlenden Achten. 
 
    »Wir sind bald da.« Perdix, der uns die letzten sechzig Minuten bestens unterhalten hatte, war jetzt auch etwas stiller geworden. 
 
    »Hier wohnt er?«, flüsterte ich. Einfach, weil man in Gegenden wie dieser die Stimme automatisch senkte. Ungeschriebenes Gesetz. 
 
    »Ich weiß nicht genau, wo.« Der Junge war stehengeblieben und hatte seine Aufmerksamkeit auf irgendetwas am Boden gerichtet. 
 
    »Wie sollen wir ihn finden?«, fragte ich Melas, der jetzt auch neben Perdix stehenblieb. Er wies mit seiner Hand auf den Boden. 
 
    Mir war klar, dass mir eigentlich nichts so wirklich klar war, als auch ich auf den Boden sah. Klumpen. Ich konnte es nicht besser beschreiben, es lag einfach ein weißer Klumpen in gewissem Abstand zum nächsten. Sehr viele Klumpen sogar. 
 
    Was war das? Die Version eines Unterwelt-Märchens? Statt sie folgten den Brotkrumen bis zur Bösen Hexe dann sie folgten den Klumpen bis zum bösen Onkel? 
 
    »Wir folgen den Wachsspuren.« Melas wies zuerst auf das Zeug auf dem Boden, dann in die Ferne, wo man, wenn man ganz genau hinsah, eine Höhle ausmachen konnte. 
 
    »Wachsspuren?« Noch ehe ich mit diesem ausgesprochenen Wort realisierte, dass wir hier tatsächlich von Wachs umgeben waren, rannte Perdix los. 
 
    Ich korrigiere: Er wollte losrennen. 
 
    Aber Melas war schneller und hielt den Kleinen fest. 
 
    Fest, bevor er sich Hals über Kopf in ein Unglück stürzte. 
 
    In eine Enttäuschung, die dem Jungen noch immer im Herzen wehtat. 
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   Kapitel 19 
 
   

 

 Der Ikarusflug 
 
    Melas 
 
    Übermut ist selten gut, 
 
    das lernt man schon als Kind. 
 
    Auch bis zur Sonne, ganz nah ran, hat selten einem gut getan. 
 
      
 
    Jetzt fragt ihr euch, was soll das denn? 
 
    Er flog doch hoch empor. 
 
    So lockte er aus Mut heraus, den Übermut hervor. 
 
      
 
    Doch sag mir, sag mir, Ikarus, wie ist es denn, zu fliegen? 
 
    So hoch hinaus, doch dumm genug, 
 
    die Schwerkraft zu besiegen. 
 
      
 
    Komm her zu mir, komm her mein Kind, 
 
    wir warten schon auf dich. 
 
    Der Tod ist nur ein kleiner Preis, 
 
    bis dich die Ahnung doch erschlich. 
 
      
 
    Die Flügel, die du einst besaßt, 
 
    aus Wachs und Federn dich bekleiden. 
 
    So ist dein Vater jetzt mein Gast 
 
    und wird auf ewig bei mir bleiben. 
 
      
 
    Dank ich´s, das mit den Höllenqualen, 
 
    was Daedalus hat hier geweint, 
 
    die Sonne kann nun weiter strahlen. 
 
    So bleibt der Neid sein einzig’ Feind. 
 
      
 
    »Lass mich endlich los!«, kreischte Perdix und versuchte sich wie wildgeworden aus meinem Griff herauszuwinden.  
 
    Meine Hand legte sich eine Spur fester um seinen Oberarm. »Nein«, sagte ich ruhig. »Es gibt weitaus schönere Wege, sich umzubringen.« 
 
    Ich sah ihn dabei nicht einmal an, sondern Philomena, die wiederum fast mitleidig zu dem Jungen hinunterblickte. »Wieso darf er nicht gehen?«  
 
    Angestrengt fuhr ich mir mit der anderen Hand durch die Haare, ließ Perdix los und ging vor ihm in die Hocke. 
 
    »Weißt du noch was dein Onkel das letzte Mal getan hat, als du ihn gesehen hast?« 
 
    Ungläubig sah er mich an und nickte. »Er hat mich von der Akropolis geschubst.« 
 
    »Weißt du auch, wieso er das getan hat?«  
 
    Diesmal schüttelte er so schnell den Kopf, dass ihm seine Haare ins Gesicht fielen. »Nein, du etwa?«  
 
    »Er tat es aus Neid.« Ich lächelte und steckte ihm das zerzauste Haar wieder hinters Ohr. »Und Neid ist gefährlich, er kann die Besten unter uns die schlimmsten Dinge tun lassen.« 
 
    Er sah mich an, als könnte das kaum mein Ernst gewesen sein.  
 
    »Aber …« 
 
    »Dein Onkel tat das nicht wegen dir, verstehst du das?« 
 
    »Denke schon.« Jetzt lächelte auch er wieder.  
 
    »Gut«, sagte ich erleichtert. »Dann bleibst du ab sofort bei mir. Du entfernst dich nicht weiter als drei Schritte. Und lern gefälligst, dich nur mit denjenigen anzulegen, die du auch besiegen kannst. Verwehr dir nicht die Chance ihm zu zeigen, dass du klüger bist als er.« 
 
    Ich stand wieder auf und wurde zurecht von Philomena belächelt, die dabei zugesehen hatte, wie der Fürst der Hölle einem kleinen Jungen durchs Haar wuschelte.  
 
    Ich wies mit dem Zeigefinger auf sie. »Dasselbe gilt übrigens auch für dich.« 
 
    »Ja, Captain!« 
 
    »Ich meine es ernst.« 
 
    »Ja, Captain.« 
 
    Augenrollend nahm ich ihre Hand und zog sie daran so nah zu mir, bis meine Lippen zärtlich auf ihren lagen. 
 
    »Bitte«, raunte ich und gab ihr einen Kuss.  
 
    »Wuääää«, dröhnte Perdix’ Stimme zwischen uns. Philomena drückte meine Hand, ließ dann los und ging zu ihrem kleinen Freund. 
 
    »Können wir los?« 
 
    »Ja, Captain«, wiederholte er ihre Worte. 
 
    »Ich bin der Captain«, sagte ich harsch und gab ihm einen sanften Schubs Richtung Höhle. »Und jetzt rein mit dir, bevor ich es mir anders überlege.«  
 
      
 
    Die Höhle war weitaus größer als sie von außen gewirkt hatte. Wir liefen jetzt schon ewig durch ihre dunklen Tunnel und Abzweigungen. Ohne die Wachsrückstände wäre es durchaus schwerer gewesen, die richtigen Gänge zu finden, so allerdings mussten wir nur dem weißen klebrigen Zeug folgen. Inzwischen war das Wachs nämlich nicht mehr fest. Oh nein, es klebte mir bei jedem Schritt mehr unter den Stiefeln. Diese halb geschmolzene Masse war widerspenstiger als ich gedacht hatte. Allerdings schien es in der Höhle bei jedem Schritt hinein noch wärmer zu werden, weshalb ich irgendwann darauf spekulierte, dass das Wachs einfach von meiner Uniform herunterschmelzen würde. Zur Not würde ich auch etwas nachhelfen.  
 
    Nach einer Weile beschlossen wir, eine Pause einzulegen. Zum einen, weil uns die Füße schmerzten und zum anderen, weil Perdix so langsam Langeweile bekam und mir damit tierisch auf die Nerven ging.  
 
    Die ersten Minuten sagte niemand etwas. Das Schweigen war fast schon erholsam und dennoch war ich es, der es als Erster brach.  
 
    »Es ist doch seltsam, oder nicht?«, fragte ich in die Runde unserer netten, kleinen Truppe.  
 
    Philomena blickte auf. »Was genau meinst du?« 
 
    »Nun ja … es ist doch seltsam, dass es so einfach ist.«  
 
    Perdix zog seine Augenbrauen hoch. »Einfach?«  
 
    »Du findest das hier einfach?«, fragte Philomena. »Wir laufen seit Stunden im Kreis und sind Daidalos noch nicht einmal begegnet.«  
 
    Perdix warf einen Blick zu mir, ehe er wieder zurück zu seiner Hand glitt, mit der er in einem Wachsklumpen herumstocherte. »Ehrlich gesagt hätte ich das bis hierher auch allein geschafft.«  
 
    Philomena lächelte liebevoll, zog ihn dann aber doch an den Schultern vom Wachs weg.   
 
    »Der Junge hat recht«, sagte ich. »Selbst ein Kind hätte es geschafft.«  
 
    »Aber das ist doch gut.«  
 
    Ich seufzte. »Wären wir nicht in der Unterwelt, würde ich dir jetzt recht geben.« 
 
    Philomena trat näher und blickte auf, sie sah mir für einen Moment so tief in die Augen, dass man meinen könnte es befänden sich alle Antworten darin, die sie suchte. 
 
    »Hab’ keine Angst«, flüsterte sie leise.  
 
    Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann breitete ich die Arme aus und zog sie fest an meine Brust. Mit einer Hand strich ich ihr leicht über den Rücken, während ich sie mit der anderen fester an mich drückte. 
 
    »Wie könnte ich jemals keine Angst haben, dich zu verlieren?«, raunte ich.  
 
    »Sag das nicht …« 
 
    »Wieso, es ist die Wahrheit.« 
 
    »Ich mag es, wenn du ehrlich bist.«  
 
    »Ich auch«, murmelte ich. 
 
    »War alles, was du gesagt hast, die Wahrheit?« 
 
    »Was meinst du?« 
 
    Kurz blickte sie nach oben, ehe sie ihren Kopf wieder auf meiner Brust ablegte. »Du hast gesagt, du liebst mich.« 
 
    Wie zur Bestätigung presste ich meine Lippen auf ihr Haar und gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Ich liebe dich.«  
 
    Für den Moment gab es nur die ungehörten Wahrheiten, sie und mich und …  
 
    Chrm Chrm, ein Räuspern.  
 
    Und Perdix, ihn gab es ebenfalls. Und zu meinem Glück gab es ihn gerade auch noch inklusive schmutziger Finger, die er aufgeregt an meiner Hose wieder sauber wischte, als er daran zog und erwartungsvoll zu mir schaute. »Was ist denn nun, gehen wir endlich weiter?« 
 
    »Shh«, zischte ich spitz, zog ihn an mich heran und legte ihm meine Hand über den Mund. Trotz des Zappelns und dem Versuch mir in die Hand zu beißen, ließ ich den Jungen nicht los. »Hört doch.«  
 
    »Das klingt wie Flügel«, flüsterte Philomena, die sich nun auch näher zu mir schob.  
 
    Nur einen kleinen Augenblick erwog ich tatsächlich, einfach wieder zurückzurennen, verwarf es jedoch sofort als mir klar wurde, dass das Geräusch genau aus dieser Richtung kam.  
 
    »Was ist …« Weiter kam sie nicht.  
 
    Ohne großartige Vorwarnung hatte ich die beiden grob in den Wachshaufen hinter uns geworfen. Ihr Gestammel machte mir dann erst letztendlich klar, dass weder ein Kind noch ein Erwachsener Gefallen daran fanden, in unbekanntem Glibber zu versinken.  
 
    »Melas, ihh …« Philomena.  
 
    »Bäh, wie eklig.« Perdix. 
 
    »Still!«, sagte ich bloß, drückte den Jungen an der Stirn wieder zurück in das Wachs und drehte den beiden den Rücken zu.  
 
    Egal wer oder was es war, ich konnte die Übernatürlichkeit in jeder Vene spüren. Nicht sanft oder zart, wie man es sonst gewohnt war. Nicht so filigran und zerbrechlich wie bei Philomena, aber auch nicht so schwer und kalt wie bei mir.  
 
    Ich konnte durch die Dunkelheit nicht weiter als ein paar wenige Meter in den Gang hineinsehen. Aber ich konnte sie hören. Die Krallen, die über Stein wetzten, das Rascheln von Federn, und dann erwartete ich schon fast jeden Augenblick, diese Schönheit zu sehen. Ein so herrschaftliches Wesen mit Schwingen, die dir den Tod bringen können.  
 
    Die einzigen Geschöpfe, die in meiner Welt lebten, aber doch nicht dazugehörten. Zeus hatte die Harpyien damals in der Unterwelt postiert, um Thanatos zu helfen, die Seelen in den Tartaros zu bringen. Seitdem die Barrieren aber geschlossen waren, hatten sie ihren Krösus verloren und sich zurückgezogen. Sie waren hier nie wirklich zu Hause, denn zu Hause waren sie nur bei Zeus. 
 
    Und bist du gegen die Unterwelt, dann bist du verflucht nochmal auch gegen mich! 
 
    Ich spürte die Blicke von Perdix und Philomena im Nacken und konnte nicht einmal sagen, was sie mir gerade mehr ansahen. Die Anspannung? Die Mordlust? Die Angst?  
 
    Ich stand immer noch an genau derselben Stelle, in genau derselben Haltung, während das erste gefiederte Wesen ein paar wenige Meter vor mir an der Felswand hing und mich anstarrte. Sie hatte amethystfarbene, glühende Augen. Langes gelocktes Haar, das mit ebendemselben wachsähnlichen Zeug verklebt war, das man hier überall fand. Sie hätte schön sein können, wäre ihre Haut nicht eingefallen wie altes Leder. Nur eines kam ich nicht umher, zu bewundern. Ihre wunderschönen Flügel, die gerade einfach ruhig an ihren Seiten verharrten.  
 
    »Auf was wartest du denn«, bemerkte Perdix, der schon wieder versuchte, den Wachshaufen nach oben zu klettern. 
 
    Mit einer Handbewegung erhitzte ich es, weshalb er geradewegs wieder auf der anderen Seite hinunterrutschte.  
 
    Klar, die beiden mussten sich fragen, weswegen ich sie so kompromisslos aus dem Weg geschafft hatte, wegen eines kleinen Vogels.  
 
    Worauf wartete ich also?  
 
    Auf ihre Schwestern?  
 
    »Keinen Mucks!«, zischte ich wieder und bewegte meine Hand an den Griff des Säbels in meinem Gürtel, ließ sie nur Millimeter darüber schweben und wartete.  
 
    Fast kam mir ein wütender Schrei über die Lippen, als ich hörte, dass noch jemand hinter mir die Waffe zog. Es konnte nur Philomena sein, also fuhr ich herum und wollte schon fluchen, jedenfalls, bis ich sah, wer sich da bewaffnet an meine Seite stellte. Rücken an Rücken. 
 
    »Mein Herr«, hörte ich leise aus seiner Richtung, ein bizarrer Knicks, und schon hatte er wieder das Schwert in der Hand. 
 
    So vergänglich waren Höflichkeiten. 
 
    »Daidalos, was tust du da!« Ich fuchtelte mit meiner Hand in die andere Richtung, doch das schien ihn tatsächlich nur wenig zu interessieren.  
 
    Kurz zuckte mein Blick zurück zur Harpyie. Na ja, und zu den beiden daneben. Inzwischen waren sie also zu dritt. Jetzt konnte man die Sekunden vermutlich zählen, ehe sie in einer ganzen Schar hier von den Wänden baumeln würden.   
 
    »Dir helfen«, sagte er knapp und machte zwei große Schritte an mir vorbei.  
 
    Ich spürte, wie mir etwas Heißes in den Nacken spritzte und wischte es kurzentschlossen mit der Hand weg. Als ich sah, dass daran frisches Blut klebte, drehte ich mich um und blickte direkt auf den abgetrennten Kopf des ersten Vogels, der nun ungewollt lustig vor meine Füße kullerte.  
 
    Jetzt zog auch ich einen meiner Säbel. Das war wohl der große Glockenschlag, auf den wir gewartet hatten. Ich warf einen letzten Blick zu Philomena und Perdix, die immer noch damit kämpften, sich aus dem Wachs zu befreien.  
 
    Es tat mir fast leid, aber so war es sicherer. Erstens hatte Philomena damit recht behalten, ich hätte zu viel Angst einen der beiden zu verlieren, und zweitens war ich nicht sonderlich scharf darauf, dass man mir wie Prometheus in der Blüte seiner Unsterblichkeit Jahrhunderte lang die Leber aus den Eingeweiden herauspickte. Denn auch wenn sie inzwischen gut mit ihrer Magie umgehen konnte, wollte ich sie nicht gleich zur Mörderin machen. Selbst wenn sie mir das später übelnehmen würde. Und das würde sie ganz sicher. 
 
    Mittlerweile landeten immer mehr Harpyien direkt vor uns. Ein paar ganz in Fledermausmanier von der Höhlendecke und manch andere dicht gedrängt auf dem Boden. Diese Überzahl machte es selbst zwei Unsterblichen, wie Daidalos und mir, unmöglich, diese Viecher zu besiegen.  
 
    Als Nächstes ging alles ganz schnell. Ich kickte den abgetrennten Kopf in die Menge der Harpyien, die sofort aufschreckten. Mindestens hundert Köpfe gleichzeitig schossen zu dem blutigen Fleischklumpen. In dieser einen Sekunde, in der das alles passierte, nickte Daidalos mir zu und wir rannten in unseren sicheren Tod.  
 
    Ich sah, wie er neben mir einer der Harpyien das Genick brach und dann, wie sich mindestens ein gutes Dutzend mehr davon genau zwischen uns drängten. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Meine Magie tanzte ebenfalls durch den schmalen Gang der Höhle und kokelte mal hier mal da ein paar Federn an. Ich zog auch meinen zweiten Säbel, schnitt ihnen die Kehlen durch oder durchtrennte irgendwelche Gliedmaßen, die mir dabei im Weg waren. Daidalos brüllte auf und ich riss meinen Kopf zu ihm herum. Zwei der Harpyien hatten sich in seinem Rücken festgebissen. Als ich zu ihm wollte, realisierte ich erst, dass auch ich gerade von ihren Krallen und Zähnen aufgespießt wurde. Mal wieder. Wenn das so weiterging, würde ich irgendwann in tausend Teilen zu Grabe getragen werden, so viele Löcher wie mein Körper sich in den vergangenen Tagen zugezogen hatte. 
 
    Ich riss meinen Arm so schnell aus dem Griff der Harpyie, dass sie nicht einmal Zeit hatte, ihn zu lockern. Ihre Krallen blieben einfach in meiner Haut stecken, wie kleine Verzierungen. Allerdings war es hier so dunkel, dass ich nicht sagen konnte, ob es nun mein oder ihr Blut war, das die Striemen verursachte, die gerade meinen Arm hinabliefen.  
 
    Nun brüllte auch ich vor Schmerz, Verzweiflung oder Wut. Vielleicht auch einfach ein bisschen was von allem.  
 
    Wie ein Irrer pflückte ich eine Harpyie nach der anderen aus der Luft, schlug ihnen den Kopf oder die Füße ab und kam trotzdem nicht einmal in die Nähe von Daidalos. Im Gegenteil, ich wurde immer mehr zur Seite gerissen und inzwischen hatten sich sogar schon mehrere dieser Viecher in meinen Waden und meinem Rücken verbissen. Überall, wo ich keine Deckung hatte. Ich war von dem Schmerz schon so benebelt, dass ich mir nicht einmal ganz sicher sein konnte, ob es nur Einbildung war, oder wirklich einer dieser ätzenden Vögel gerade versuchte, mir die Hand abzubeißen. 
 
    Ich stolperte zurück bis zur Wand und drückte mein Gewicht so schwungvoll dagegen, dass ich Knochen brechen hörte. Nicht meine, sondern die der Harpyien auf meinem Rücken. Doch es war sinnlos, denn kaum hatte ich mich wieder einen Meter von der Wand wegbewegt, hatten sich schon wieder drei weitere Vögel an mir festgebissen. Eine dieser netten Artgenossen, hatte sich sogar kopfüber von der Höhlendecke baumeln lassen und mir um ein Haar das Gesicht zerkratzt. Man konnte es schon fast einen Reflex nennen, dass ich den Arm samt Säbel hochgerissen und ihn der Harpyie in den Hals gestochen hatte. Ein ziemlich dummer Reflex, wenn ich es mir recht überlegte, vor allem, weil das Viech über mir hing und ich darunter stand, während mir gleich ein ganzer Schwall Vogelblut ins Gesicht spritzte und einen derben Bleigeschmack auf meinen Lippen hinterließ.  
 
    Als ich den Säbel wieder aus dem toten Fleisch herauszog, rutschte er mir durch die vor Blut schon schmierigen Finger.  
 
    Ich wette bei dem Anblick, den wir gerade abgaben, hätte Zygios’ Gewaltbereitschaft hellauf gejubelt. Es war, wie er immer sagte. Ich war ganz einfach zu stur zum Sterben.  
 
    Die Last der Dutzend Harpyien, die sich an mir festgebissen hatten, riss mich irgendwann in die Knie, genauso wie Daidalos. Unsere Blicke trafen sich kurz, und so toll die Unsterblichkeit auch schien, war der Gedanke daran, auf ewig unter diesen Geschöpfen begraben zu sein, für uns beide schlichtweg ätzend.  
 
    Ich presste den Kiefer aufeinander und versuchte für eine Sekunde alles auszublenden. Den übermächtigen Geruch nach Blut, das Kreischen der Harpyien und auch das seltsame Gefühl an meinen Beinen. Das Gefühl, das ich absolut nicht einordnen konnte. Also warf ich einen Blick hinter mich und sah, wie Ranken aus dem Boden stachen und sich sowohl um meine Beine als auch um die Körper der Vögel schlangen. Sie rissen und zerrten die Harpyien von uns herunter. Bei meinem nächsten Blick nach hinten drehte sich selbst mir fast der Magen um. Einer der Vögel hatte sich so fest in meinem Bein verbissen, dass er es nicht rechtzeitig geschafft hatte, seinen Kiefer zu lösen und mir gleich ein ganzes Stück Fleisch vom Knochen riss. 
 
    Irgendwo am Rande meines Bewusstseins spürte ich Philomena. Warm und beruhigend, wie sie nun mal war, war auch ihre Macht. Jene, die gerade ganze Rankenwände aus dem Höhlenboden stampfte, als wäre es eine Alltäglichkeit. Wie Säulen zogen sie sich immer weiter die Wände entlang.  
 
    »Sie schließt die Höhle!«, schrie ich zu Daidalos. 
 
    Ein kurzes Nicken, dann rutschten wir beide so weit nach hinten, bis die Ranken uns nicht gleich mit einmauern konnten. Wir rappelten uns wieder auf, während ich auf die Problematik stieß, nur mein gesundes Bein belasten zu können. Als ich aufblickte, hatten die Wurzeln und Ranken die Höhle genau zwischen uns und den Harpyien getrennt. 
 
    Ich verharrte noch eine ganze Weile an Ort und Stelle und ließ meinen Blick über das Leichenmeer schweifen.  
 
    Wie gesagt, für jeden Tropfen Blut wurde unter meinem Regime Achtung gezollt. Feuer zog sich von der Stelle, an der ich den Boden berührte, den Stein entlang und fegte über das geronnene Blut, abgetrennte Federn und die leblosen Körper hinweg. Kostete das tote Fleisch wie süßen Wein, ehe es alles als verbrannte Asche zurückließ.  
 
    Es war die erste ruhige Sekunde, in der Philomenas warme, zärtliche Magie an mir entlangstrich. Ein kurzes Lächeln umspielte meine Lippen, als ich mich schwer atmend zu ihr drehte. Sie stand einige Meter hinter uns, die Arme erhoben, wie eine wahrhaftige Göttin. Warmes Licht strömte aus ihren Händen und ich hätte nicht einmal hinsehen müssen, um das zu wissen. Ich spürte Philomena überall. Ihre Macht wandte sich um all meine Glieder und suchte meinen Körper nach Wunden ab, die sie heilen konnte. 
 
    »Wahrhaftig unglaublich«, flüsterte Perdix laut, der mit offenem Mund hinter Philomena stehengeblieben war. 
 
    Wir vier mussten sicher ein bizarres, aber lustiges Bild abgeben. Zwei von uns voller Blut und zwei voller Wachs. 
 
    Mir lief ein Schauer über den Rücken, als ihre Macht sich wieder zurückzog. Es war, als hätte sie mit jeder Faser zu mir gehört. Ich streckte eine Hand nach dem letzten Lichtstrahl von ihr aus und berührte ihn. Er war warm und lebendig, wie Philomena, die gerade auf mich zu gelaufen kam. Sie überbrückte noch die letzten Schritte, presste sich an mich und legte ihre Hände um meinen Hals. Ich drückte sie nah zu mir und blickte zu ihr hinunter.  
 
    »Danke«, hauchte ich, doch da lagen ihre Lippen schon auf meinen.   
 
    Sie blinzelte mich an, als sie sich wieder etwas von mir löste. Nicht schüchtern wie früher, sondern mit diesem gewissen Besitzanspruch in ihren Zügen, der sie mehr denn je wie Persephone aussehen ließ. Es war dieses kleine, aber doch nicht zu verachtende Detail, das die beiden bisher am meisten unterschieden hatte. 
 
    Persephone war sich der Liebe ihres Mannes immer sicher gewesen, das hatte sie unbesiegbar gemacht. Jetzt, da Philomena sich auch meiner Liebe sicher war, konnte diese Frau ganze Berge versetzen, wenn ihr danach war.  
 
    »Habt Dank, meine Herrin«, murmelte Daidalos, der sich gerade neben uns stellte und eine leichte Verbeugung in Philomenas Richtung andeutete.  
 
    »Ach«, sagte sie und wedelte mit der Hand. »Das ist doch wirklich kein Ding.« 
 
    »Kein Ding, Herrin?« 
 
    Ich schüttelte stumm den Kopf, also fragte er nicht weiter. Langsam löste ich meine Hände wieder von Philomena, griff nach einer Haarsträhne und steckte sie ihr hinters Ohr. »Das nächste Mal solltest du trotzdem auf mich hören, Liebling.«  
 
    Ihr darauffolgendes Grinsen war zwar jenseits von Gut und Böse, aber immerhin etwas. 
 
    »Tu wenigstens so«, seufzte ich. 
 
    Sie versuchte sich an einem halben Nicken. 
 
    »Das genügt mir.« Ich gab ihr einen Kuss auf den Scheitel, ließ sie dann endgültig los und ging die paar Schritte hinüber zu Perdix, dem ich meine Hand hinhielt. »Komm, kleiner Junge.« 
 
    Einen Moment lang sah er nur auf meinen ausgestreckten Arm, ehe er seine Hand in meine legte und mit mir zu Daidalos lief. Natürlich nicht ohne ein genuscheltes »So klein bin ich gar nicht«, das ich ihm zuliebe sogar ignorierte.  
 
    Kurz vor seinem Onkel blieb ich noch einmal stehen und sah nach unten zu Perdix. »Vertraust du mir?« 
 
    Die Antwort kam schnell. »Ja, natürlich.«  
 
    »Gut«, sagte ich und drückte leicht seine Hand. »Denn diesmal hast du mich, und selbst wenn er dich wieder schubst, werde ich deine Hand nicht loslassen.«  
 
    »Versprochen?« 
 
    Ich nickte und zog ihn dann die letzten Meter vor Daidalos, der schon auf uns gewartet hatte.  
 
    Mit einem eleganten Schwung ließ er sein Schwert zurück in die Scheide gleiten und ging, wie ich es getan hatte, vor dem Kleinen in die Hocke.  
 
    Sein Lächeln war warm, es war ehrlich und ich spürte, wie sehr dieser Gott schon für seine Tat gebüßt hatte.  
 
    Er sah Perdix weiterhin an. »Wieso seid Ihr hergekommen?« 
 
    »Wir brauchen deine Hilfe«, antwortete der Junge. 
 
    »Wozu die Hilfe eines alten, dummen Mannes erbitten?«  
 
    Ich legte eine Hand vor Perdix’ Brust, weshalb Daidalos nun zu mir hochsah. »Genau genommen brauchen wir etwas ganz Bestimmtes von dir.«  
 
    Seine Augen weiteten sich einen Augenblick, ehe er Perdix auf die Schulter klopfte und langsam aufstand. »Das kann ich nicht tun.«  
 
    »Deine Kunst gegen seine Gnade«, sagte ich und deutete mit dem Kinn auf Perdix.  
 
    Seine Augen folgten und blickten nun auf den kleinen harmlosen Jungen hinab.  
 
    »Du begnadigst mich, wenn ich euch helfe?«, wisperte er mir ungläubig zu.  
 
    Seine Höllenqual war mein Trumpf. Daidalos, der geborene Künstler, verbrachte seine Ewigkeit gefangen in einer Höhle, so heiß, dass das Wachs, das er formte, Minuten später schmolz. Immer und immer wieder. Er baute, es schmolz. Er formte, es schmolz. Egal was er tat, das Ergebnis war immer eines dieser fiesen Wachshaufen, in die wie vorhin andauernd hineingetreten waren. 
 
    »Nicht ich«, korrigierte ich. »Er wird es tun, wenn du es richtig anstellst.«  
 
    Es folgte ein weiteres Nicken zu Perdix, der nun erstaunt zu mir hochblinzelte. »Was, ich?«  
 
    »Natürlich, wer sonst?« 
 
    »Na ja, du bist doch der König.«  
 
    Philomena trat an meine Seite und legte eine Hand an den Hinterkopf des Jungen. »Und heute bist du sowas wie ein Prinz, also trägst du jetzt die Entscheidung.« 
 
    »Das ist eine große Entscheidung.« 
 
    Sie nickte knapp. »Große Entscheidungen werden nicht immer nur von großen Männern getroffen, manchmal genügt auch nur ein großes Herz.« 
 
    Der Junge straffte die Schultern und sah das erste Mal entschlossen in das Gesicht seines Peinigers, während ich mich etwas zu Philomena beugte.  
 
    »Startrek?«, fragte ich aus dem Mundwinkel heraus.  
 
    Stolz lächelte sie mich von der Seite aus an. »Nein, Copyright Philomena Correia.«  
 
    Ich entschied mich dazu, ihre neue Stufe der Verwirrung erst gar nicht zu kommentieren. Jedenfalls nicht, bis sie mir unsanft gegen den Knöchel trat. Als ich wieder zu ihr sah, nickte sie nur undamenhaft zu Daidalos. 
 
    »Er hat dich etwas gefragt«, murmelte sie. 
 
    Wie in Zeitlupe drehte ich wieder den Kopf und blickte ihn mit erhobenen Augenbrauen an.  
 
    »Meine Kunst, mein Herr. Was benötigt ihr?« 
 
    »Eine Waffe.«  
 
    »Neigt mein Fürst zu einer gewissen Vorliebe?« Ja, na gut. Die Frage war wirklich seltsam gewählt, aber wir wussten ja alle auf was er hinauswollte.  
 
    Vielleicht sollte ihm mal einer sagen, dass man Leute nicht einfach so ohne jegliche Vorwarnung nach ihren Vorlieben fragte. 
 
    Aber hatte ich das? Eine Vorliebe beim Töten? 
 
    »Ich brauche ein Schwert, etwas, das gegen den Donnerkeil standhält.«  
 
    Misstrauisch sah er mich an. »Ich würde gern helfen, aber wie gesagt, das ist kaum möglich. Alles, das ich die letzten Jahrtausende gebaut habe, ist geschmolzen.«  
 
    Ich nickte ruhig, während Perdix neben mir einen Schritt auf seinen Onkel zulief. »Außer ich begnadige dich, das kann ich jetzt nämlich. Hat Melas gesagt.«  
 
    Ich blickte den Jungen an und wie so oft lag viel mehr darin, als nur milde Belustigung. »Du tust das richtige.«  
 
    Er schenkte mir ein schmales Lächeln und strahlte dann den Mann an, der ihn vor tausenden Jahren von der Akropolis gestürzt hatte. Schon lustig wie das Leben manchmal spielte. Ich fragte mich andauernd, ob ich an der Stelle des Jungen verziehen hätte. Bei ihm schien das so leicht. Vielleicht war ja genau das seine Rolle in dieser Welt. In Punkto Gnade und Rücksicht, könnte ich selbst von den Jungen unter uns noch etwas lernen.  
 
    Nun, dies war das dritte Mal, dass ich als König der Unterwelt ein Urteil fällte. Einmal von drei, und zum Glück meines alten Freundes hier, war es das eine Mal, das ich zu seinen Gunsten entschied.  
 
    »Du darfst diese Höhle verlassen und dein Leben zukünftig unter deinesgleichen führen.« 
 
    »Götter?«, fragte er.  
 
    »Verdammte«, korrigierte Philomena lächelnd. »Du bist jetzt einer von uns.«  
 
    Einer von uns … 
 
    Es war das erste Mal, dass auch sie sich als eine der unseren betitelte und ich musste gestehen, dass es faszinierend war, was der Gedanke in mir auslöste.  
 
    Das Mädchen von der Blumeninsel …  
 
    Daidalos verneigte sich leicht und strich Perdix kurz über den Kopf. Gedanklich hielt ich fest, ihn später daran zu erinnern, sich anständig bei seinem Neffen zu bedanken. Immerhin wäre er ohne ihn ewig in dieser Höllenschleife gefangen gewesen. Aber für den Moment gab es etwas Wichtigeres. 
 
    »Ich will auch kämpfen!«, sprudelte es dann aus Perdix heraus. 
 
    Ich zog eine Augenbraue hoch und blickte ihn eine Weile stumm an, ehe ich antwortete. »Nein.« 
 
    »Aber …« 
 
    »Nein!«  
 
    »Du hast selbst gesagt, dass du jeden Mann brauchen kannst!«, beschwerte er sich.  
 
    Ich seufzte und bemerkte im Augenwinkel, wie Philomena mir belustigt bei diesem anstrengenden Gespräch zusah.  
 
    Ich packte den Jungen und setzte ihn auf einem der losen Felsbrocken in der Höhle wieder ab. Jetzt konnte auch er mir in Augenhöhe begegnen.  
 
    »Hast du denn schonmal gekämpft?«, fragte ich ihn.  
 
    Er schien kurz darüber nachzudenken. »Na ja, nein, nicht wirklich.« 
 
    »Wie hast du im Labyrinth überlebt?«  
 
    »Das hat mich noch nie einer gefragt.«  
 
    »Also?« 
 
    »Vielleicht kann ich ja auch sowas wie Philomena oder du. Dann kann ich unsere Feinde auch verbrennen.« 
 
    Ich lächelte sanft. »Das wäre durchaus effizient, wenn du damit bezwecken willst, dass deine Feinde dich danach nur doppelt so schnell töten.«  
 
    »Musst du immer alles schlecht reden?« Er wollte patzig klingen, schaffte es aber nicht ganz sein Grinsen zu unterdrücken, während Daidalos hinter uns scharf die Luft einsog. Für ihn war das wohl eine Art der Anmaßung, so mit einem König zu sprechen. 
 
    Ich lehnte mich zu dem Jungen vor und fragte erneut: »Wie hast du im Labyrinth überlebt?«  
 
    Eine Weile sagte er gar nichts, ließ seinen Blick nur von einem Eck in das andere wandern, bis er irgendwann wie erstarrt dasaß. 
 
    »Ich habe mich versteckt«, murmelte er träge.  
 
    »Und das ziemlich gut, ließ ich mir sagen.« 
 
    Er blickte auf. Halb erstaunt und halb irritiert darüber, dass ich es sagte, als gäbe es da etwas zu bejubeln. »Es war ziemlich feige …« 
 
    »Nein«, sagte ich sanft. »Es war clever und Cleverness gibt es seltener als gute Kämpfer.«  
 
    »Du meist also, ich soll mich lieber verstecken?«  
 
    Ich nickte und legte meine Hand dabei leicht über seine. »Einem Kampf aus dem Weg zu gehen, erfordert viel mehr Raffinesse, als es nicht zu tun.«  
 
    Einen Moment drückte ich noch die Hand des kleinen Jungen, dann ließ ich los und trat einen Schritt auf Daidalos zu.  
 
    »Die Details besprechen wir im Schloss.« Damit war einer der wichtigsten Götter auf unserer Seite. Mit ihm hatten wir nicht nur einen guten Kämpfer für die Unterwelt gewonnen. Wir hatten einen Waffenschmied. Einen ziemlich guten nebenbei bemerkt. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 20 
 
   

 

 Die Lehmwüste 
 
    Melas 
 
    Wenn wir älter werden, verständnisvoller, vernünftiger. 
 
    Denkt ihr, wir werden uns dann an alles erinnern, das passiert ist, als wir jung waren? 
 
    An unsere Verluste? 
 
    Unsere Siege? 
 
    An all die Gefahren, denen wir entkommen sind? 
 
    Vielleicht an all die guten Momente? 
 
    Meine Hoffnung schwindet einfach und ich warte nur darauf, bis jemand die Feuer der Hölle aufsteigen lässt. 
 
    Doch wenn alles abgebrannt ist. 
 
    Wer von uns trägt dann am Ende noch die Krone? 
 
      
 
    Eines Nachts schließe ich die Augen. 
 
    Und dann kommt sie wie ein stiller Schatten zu mir geschlichen. 
 
    Mit einem süßen Lächeln auf den Lippen sagt sie mir, sie komme nur um zu reden. 
 
    Sie trifft mich im Herzen, wie keiner zuvor. Und sagt mir, ich soll glauben. 
 
    Glauben an mich und an sie. 
 
    Wenn ich ihr vertraue, dann können wir gemeinsam davonfliegen. 
 
    Erst dachte ich, die Welt ist nur getrieben von Gier und Hass. Dass der Wahnsinn übernimmt und irgendwann einfach alles mit sich reißt. 
 
    Aber für sie lasse ich die Wut in mir verblassen. 
 
    Ich werde bluten, wenn sie will! 
 
    Ich werde sterben, wenn sie es so will. 
 
    Ich werde kämpfen, ich werde lieben und ich werde glauben. 
 
    Nur, wenn sie es so will! 
 
      
 
    Einen kurzen Moment lang lauschte ich noch der Stille und schob dann dieses befremdliche Gefühl von mir. Eines der wenigen Male, in denen ich es als König wirklich erwägt hatte meinen Thron zu beziehen, um den Hades still daran zu erinnern, wer ihn atmen ließ.  
 
    Philomena dagegen saß wesentlich entspannter auf der Lehne neben mir. Trotz meiner Bedenken war ich froh gewesen, dass ich nicht vorschnell aufgegeben hatte. Jedenfalls nicht, bis Philomena mit ihrem ansatzweise verrückten Plan um die Ecke kam.  
 
    Nun saßen wir also in dieser misslichen Lage in meinen eigenen Hallen und starrten uns über die endlos lange Tafel hinweg an.  
 
    Die Zitadelle war das erste Mal voller Leute, Götter und Wesen aller Art. Und dennoch drang nicht einmal der kleinste Laut durch die Stille. 
 
    Kühle Finger schlossen sich um meinen Knöchel und holten mich sanft aus meinen Gedanken. Ich blickte auf in das vertraute Paar grüne Augen, die mich liebevoll beobachteten. Langsam schob sie ihre Hand in meine und drückte sie kurz. Ich konnte ihre wohltuenden Worte geradezu hören, wie sie mir gut zusprach, dass wir das gemeinsam schaffen würden.  
 
    Ich lächelte sie träge an, dann stand sie auf.  
 
    Ich konnte meine Augen kaum von ihr abwenden. Ehrlich gesagt konnte das niemand in der Zitadelle, was wohl auch der Ausschlaggeber für das eiserne Schweigen war. Philomena trug ein bodenlanges Kleid, das sich bei jeder ihrer Bewegungen wie dunkle Seide an ihren Körper anpasste. Mit jedem Schritt schwang die schwarze Schleppe über den Stein wie ein blasser Schatten.  
 
    Geschmeidig ließ sie ihre Hand über das dunkle Holz des Tisches gleiten, als sie daran vorbeilief und rang dem König der Toten damit ein weiteres Lächeln ab.  
 
    Ihr rabenschwarzes Haar trug sie zu einem festen Zopf hochgebunden, obwohl ich wusste, dass sie ihre Haare lieber offen trug. Als ich sie vorhin darauf angesprochen hatte, hatte sie nur unschuldig mit den Schultern gezuckt und gemeint, sie sähe mehr wie eine Unterweltkönigin aus, wenn sie einen Zopf tragen würde. Ich hatte es dabei belassen und amüsierte mich jetzt köstlich über dieses Wissen. Die Tatsache allein, dass sie Persephone wie aus dem Gesicht geschnitten war, ließ sie mehr denn je aussehen wie die Königin dieses Landes. 
 
    Die Sekunden, in denen Philomena durch die Zitadelle schritt, hielt die gesamte Unterwelt die Luft an. Sollte sie es bemerkt haben, so reagierte sie kaum darauf, sondern hielt ihren Blick auf den Fährmann gerichtet.  
 
    »Charon«, sagte sie und neigte respektvoll den Kopf.  
 
    Ich hörte, wie Teris neben mir auflachte, was jäh von seinem Zwilling unterbunden wurde, indem er ihm eine seiner Federn ausriss. 
 
    »Au!« Teris funkelte ihn hasserfüllt an, ehe er zu mir sah. »Hast du das gesehen?«  
 
    Ich lehnte mich über den Thron zu ihm rüber. »Lach noch einmal über meine Freundin, dann reiße ich dir die nächste Feder aus.«  
 
    Verstimmt trat er einen Schritt von mir weg und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Was tut sie da, sie hat sich beinah vor dem Schiffer verbeugt.«  
 
    »Anerkennen.« Aris’ Blick zuckte zu seinem Bruder. »Etwas, das wir viel früher hätten tun sollen.«  
 
    »Anerkennen …«, zischte der Todesengel.  
 
    »Sie verhandelt«, warf ich ein. »Und sie macht es ziemlich gut.«  
 
    Charon neigte ebenfalls den Kopf. Er lächelte nicht, er sagte nichts und dennoch hatte diese kleine Geste genügt, um mir zu zeigen, dass der Fährmann verstand, worum es hier ging. Seine grauen Augen blieben noch einen Moment auf mich gerichtet, dann sah er zu Boden und verschwand wie ein Schatten in der Menge.  
 
    »Also, es gibt einen Grund, warum ihr heute alle hier seid«, begann Philomena zaghaft.  
 
    Stille. 
 
    »Wir stehen kurz vor der Schlacht mit dem Olymp und …«  
 
    »Wir?«, raunte eine dunkle Stimme.  
 
    Mein Blick fiel auf eine Gestalt, die nun einen Schritt vor die anderen trat. Seine Gestalt war fast gänzlich in einen mitternachtsblauen Umhang gehüllt. Die Kapuze verdeckte die eine Hälfte seines Gesichts und ein dunkles Tuch die andere. Ich bemerkte Philomenas Zögern und konnte es verstehen. Erebos hatte schon immer diese Eigenart, den Leuten einen Schauer über den Rücken zu jagen, wenn sie ihn das erste Mal sahen.  
 
    Einen Moment rang ich noch mit meinem Ärger, dann gab ich auf und beließ es dabei, meine Hand angespannt um die Tischkante zu klammern. Philomena wollte das selbst machen und ich gab ihr den Vertrauensvorschuss nur zu gern.  
 
    Kurz ging ein leises Zittern durch Erebos’ Körper, dann schien er sich an seine Manieren zu erinnern und fügte ein knappes »Herrin« hinzu. 
 
    Aris legte mir eine Hand auf die Schulter und ich konnte seine Magie spüren, wie sie meine eigene zur Ruhe ermahnte. Etwas entspannter lehnte ich mich wieder zurück und schenkte dem Schlaf einen dankenden Blick. 
 
    Unsicher sah ich von einem zum anderen und wartete darauf, dass Philomena etwas sagte. Nach einem Räuspern brach sie dann die Stille.  
 
    »Ja, WIR. Und damit meine ich nicht die Unterwelt oder die Verdammten darin. Ich meine all diejenigen, die ihrem König schon seit tausenden von Jahren zur Seite stehen.« Ihr Blick wanderte von der Sphinx zu Oknos, weiter zu den Wächterinnen der Lethe und wieder zurück zu Erebos. »All diejenigen, die NICHT wollen, dass Zeus uns die freie Welt raubt, die ihr mit so viel Herz am Leben haltet! Den Willen, euch auch in einer Welt mit König frei zu bewegen. Lebt nicht durch die Hand eines wahnsinnigen Gottes. Ihr wolltet das vor 8.000 Jahren nicht, was sollte sich heute daran geändert haben?« 
 
    Sie machte eine Pause und blickte sich kurz über sie Schulter. Ich nickte ihr zu und sah es im Augenwinkel aufflackern. Das Gefühl der Regentschaft, das ihr seit ihrer Geburt in den Adern loderte und nur darauf wartete, einen Teil der Bürde tragen zu dürfen. Das Gefühl, ihre Welt und ihren Platz darin endlich gefunden zu haben.  
 
    Ohne noch etwas zu sagen, trat Erebos an Philomena vorbei und ging tiefer in den Raum hinein. Es war zerreißend, nicht gleich aufzuspringen und selbst das Wort an meine Vasallen zu richten. Doch ich hatte es versprochen und blieb daher wie ein Wrack auf dem Thron zurück. Dass ich Philomenas Bedenken bis hierhin spürte, machte es nicht besser. Wenn ich ganz genau hinhörte, tief in unsere verwobene Macht, dann konnte ich sogar ganz leise das schnelle Schlagen ihres Herzens wahrnehmen. 
 
    Langsam stieß ich die Luft aus und musste mich beherrschen, nicht gleich die ein oder anderen neugierigen Blicke mit etwas verschmorten Gliedmaßen wieder aufzuwiegen.  
 
    Dann lief Erebos auch an mir vorbei, neigte währenddessen leicht das Haupt und stellte sich an die Seite von Aris und Teris.  
 
    Philomena stahl sich ein Lächeln aufs Gesicht als sie sah, dass der Schatten selbst seine Stellung in unseren Riegen bezog.  
 
    Erebos zog das gezackte Schwert, das Daidalos für die Verdammten geschmiedet hatte. Er war der Meinung, die Zacken wären eine Art Uniform, damit er uns von den Olympiern unterscheiden konnte. 
 
    Mit einem fast boshaften Grinsen tat es ihm der Todesengel gleich. Auch die dunkle frisch geschliffene Klinge von Aris ragte empor.  
 
    Charon, die Sphinx, Aktaion an der Seite seiner Höllenhunde, Oknos, Arke, jedes gottverdammte Wesen der Unterwelt stieß nun seine Klinge in die Luft.  
 
    Als Philomena meinen überraschten Blick auf sich spürte, hob sie verwundert eine Augenbraue. »Was? Sag jetzt bloß nicht, dass du an mir gezweifelt hast.«  
 
    Lächelnd und wesentlich entspannter erhob ich mich langsam aus dem Thron und stieg mit Schwung und einem eleganten Satz auf die Tischplatte. 
 
    Mit einem sanften Singen zog auch ich mein Schwert aus dem Heft und hob es über all die anderen Schwertspitzen, die gerade zur Decke wiesen.  
 
    »Seid ihr für mich …« 
 
    Die Antwort hallte aus hunderten Kehlen wider und erfüllte mich mit ganzem Stolz. 
 
    »DANN SIND WIR FÜR DIE UNTERWELT!«  
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    Kapitel 21 
 
   

 

 Das Orakel von Delphi 
 
    Philomena 
 
    So. 
 
    Ich würde gern mal anders beginnen als sonst. Etwas Größeres, Bedeutenderes erzählen. Etwas Mächtigeres … 
 
    Ach ja, könnte ich ja. Ich hatte immerhin vor weniger als einem Tag, wenn man das so im Hades nennen konnte, meine erste Ansprache als Königin der Unterwelt gehalten. Nicht schlecht, fand ich. Nicht schlecht, fand Melas. 
 
    Ja doch, ich war mir sicher, unser Volk war mit ganzem Herzen bei der Sache, wenn man dieses Wortspiel für die Unterweltler guten Gewissens verwenden konnte. 
 
    Jedenfalls hatten wir etwas geschafft, was bisher noch nicht einmal Hades und Persephone geschafft hatten. 
 
    Wir hatten sie nicht als regierende Könige auf unsere Seite gezogen, nicht als Kämpfer überzeugt, sondern als treue Freunde. Die Unterwelt zog aus Loyalität für uns in den Krieg gegen Zygios und den Olymp. 
 
    Vielleicht ging ein kleiner Teil auch auf Zeus’ Rechnung. 
 
    Sie alle hatten quasi ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Vorausgesetzt, es hätte hier unten Hühner gegeben. Vergeltung war also der zweite – und ehrlich gesagt nach dem, was ich über Zeus gehört hatte – gerechtfertigte Grund, uns zur Seite zu stehen und zu kämpfen. 
 
    Jedenfalls hatten Melas und ich weiter überlegt, mit Aris, Teris, Oknos, Arke und Aaron. Puh, so viele Namen. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wessen Vorschlag es letztendlich also gewesen war. 
 
    Es waren Stunden vergangen, nach dem Abendessen. Stunden, in denen wir uns die Köpfe darüber zerbrochen hatten, wie wir die ganze bevorstehende Sache angehen konnten. Stunden, in denen wir gerätselt, überlegt und diskutiert hatten, wie man einen Krieg gewann. 
 
    Und letztendlich glaube ich, war es Aris gewesen. 
 
    Er hatte die Idee gehabt, dass ein paar von uns das Orakel von Delphi aufsuchen könnten. So hatten Melas, Aaron, Makaria und ich uns freiwillig gemeldet. Ja, selbst Melas konnte zurückstecken, auch wenn viele immer das Gegenteil behaupteten. Wir hatten alles für die Unterwelt getan, was wir hatten tun können. Teris und Aris würden bleiben, schon weil der Gedanken-Zwilling jederzeit Kontakt mit Aaron aufnehmen konnte. 
 
    Wer brauchte heutzutage schon Social Media, wenn er göttliche Kräfte besaß. 
 
    Es war also beschlossene Sache. Vier von uns würden zurück auf die Oberwelt gehen. 
 
    Und wieder war es Melas’ menschliche Entscheidung gewesen, Abschied von unseren Familien nehmen zu können. Menschlicher als jeder andere, als jeder Mensch, fähig gewesen wäre. 
 
      
 
    Die Oberwelt. Ich begrüßte sie mit dem sprichwörtlichen lachenden und weinenden Auge, als Melas uns beide, Aaron und Makaria binnen einer Sekunde hierherbrachte. Zugegeben, unter größter Anstrengung. Sein Gesicht war so verzogen, als hätte er uns alle auf seinen Schultern getragen. Und vielleicht hatte er das gewissermaßen auch. Aaron und Makaria sahen sich um und bemerkten es überhaupt nicht. 
 
    Melas … mein Melas … Ich glaube, dass sich nie jemand so richtig Gedanken um sein Wohlbefinden machte. Er war selbstverständlich für sie alle. Er war der König, also wurde von ihm erwartet, alles zu machen, ohne zu klagen. 
 
    Oh, das tat er auch. Und wie er das tat. Er gab immer alles. 
 
    Aber ganz so einfach war es nicht. Auch er brauchte die Zuneigung seiner Mitmenschen oder in seinem Fall seiner Mitwesen. 
 
    Mir kam der Gedanke an die erste Zeit im Olymp, als wir uns kennengelernt hatten. Er war nicht wirklich zufrieden gewesen, Hades ging ihm auf den Zeiger und ja, es war für mich vielleicht nicht schön, an seine ehemaligen Freundinnen zu denken, aber sie waren für ihn einfach eine Ablenkung von sich selbst gewesen. Dann, drei Jahre später, als er mich geholt hatte. Es war nie, zu keiner Zeit, eine egoistische Tat gewesen. Im Gegenteil. Doch das verstand auch nur ein kleiner Teil aller. Die Hochzeit, Atarah, die Spiele. Nichts war passiert, wie er es geplant hatte, aber das war auch nicht seine Schuld gewesen. 
 
    Würden die anderen sich alle nur eine Minute Zeit nehmen, würden sie das Ganze sehen. Er hatte mehrmals die gesamte Welt gerettet und immer selbst zurückgesteckt. Immer. Er hatte im Tartaros gelitten, um anderen zu helfen. 
 
    Man konnte daraus nur eine Frage schließen. Gab es einen Menschen mit einem größeren Herzen als Melas? Dem König der Unterwelt? 
 
    Anna und Ixion hatten es auch verstanden. Und jetzt waren sie tot.  
 
    »Home, sweet Home«, lächelte ich den anderen matt entgegen. 
 
    Aber wo genau waren wir eigentlich? 
 
    »Wo genau sind wir eigentlich?« 
 
    Danke, Makaria, für die Gedankenübertragung. 
 
    »Wir sind in Deutschland«, sagte Aaron und zeigte auf etwas, das aussah wie ein griechischer Tempel. Diesmal wusste allerdings auch ich, dass es das Wahrzeichen der deutschen Hauptstadt war. 
 
    »Und warum?«, fragte er, während wir uns alle umschauten. Wir standen auf einem großen Platz und um uns herum war so viel los, dass uns jemand – wenn es blöd lief – dabei gesehen haben könnte, wie wir aus dem Nichts aufgetaucht waren. Ich blickte hektisch um mich, doch die Leute waren hier so auf den Trubel und sich selbst fixiert, dass wir nichts befürchten mussten. Wie immer. 
 
    »Sicher, dass wir in Deutschland sind?«, fragte Makaria dann nicht ganz so überzeugt. 
 
    Melas rieb sich die Nasenwurzel. »Natürlich sind wir in Deutschland.« 
 
    »Ach, kennt sich der König jetzt also auch mit der Geographie der Menschen aus?« Dafür bekam Aaron einen Ellenbogen von Makaria in die Seite. 
 
    »Wir sind in Deutschland, weil ich es so wollte«, erklärte Melas. 
 
    »Sollten wir nicht nach Delphi?«, fragte Makaria dann vorsichtig. Mir dämmerte es langsam, dass Melas mit seinen Gedanken wieder einmal sehr sparsam umgegangen war. Würde er manchmal einfach aussprechen, was er dachte, und nicht immer nur einen Bruchteil davon, so hätte er wahrscheinlich viel mehr Verständnis in seinem ganzen Leben bekommen. Tja, und nun standen wir da, und nur die Hälfte von uns kannte seinen Plan. 
 
    »Noch nicht. Philomena und Aaron sollen das tun, wofür so viele keine Zeit bekommen. Der Krieg steht bevor, sie sollten sich verabschieden dürfen von ihren Familien.« 
 
    … für den Fall der Fälle, ergänzte ich im Stillen. 
 
    »Ich bringe Philomena zu ihren Eltern. Ihr bleibt hier, wir treffen uns morgen wieder an diesem Ort. Zur selben Zeit.« 
 
    »Wenn die Sonne im Süden zu sehen ist, oder wie? Wir sollten es etwas konkreter halten. Philomena und ich sind des Uhrenlesens mächtig«, sagte Aaron spitz. Ich konnte ihm nicht verübeln, dass er sehr wahrscheinlich nervös war, seine Eltern zu sehen. Nervös vor den Fragen nach Anna. 
 
    »Also, dann um 12:00 Uhr am …« 
 
    »… Brandenburger Tor«, räusperte sich Aaron. 
 
    Eine Sekunde unterhielten sie sich ohne Worte. Es würde schwer werden für ihn. Er musste seinen Eltern das Unbegreifliche erklären, dass Anna gestorben war, und konnte dabei nur die halbe Wahrheit sagen. Wie schrecklich musste es sein, sein Kind zu Grabe zu tragen? 
 
    »In Ordnung.« Makaria nickte und ignorierte Melas’ Blick, den er ihr zuwarf, als sie Aaron am Arm berührte. 
 
    »Macht’s gut, Philomelas«, scherzte er. 
 
    Ich schüttelte lachend den Kopf, obwohl weder ihm noch mir wirklich zum Lachen zumute war, und zog ihm die altbekannte Grimasse. Er hatte mir erst gestern erklärt, dass er Melas und mich jetzt so nennen würde, weil man uns sowieso nur noch zusammen sah und ich jetzt auch dieses Unterweltding hatte. Was auch immer er genau damit meinte. 
 
    Hah, und das kam ausgerechnet von Makarion. 
 
    »Macht’s selber gut.« 
 
    Und dann hieß es auch schon Tschüss Brandenburger Tor und Hallo Gartenschuppen auf Madeira. 
 
    »Der Schuppen, wirklich?«, fragte ich und zog eine Augenbraue hoch. 
 
    »Hast du etwas Königlicheres erwartet?« 
 
    »Ein bisschen vielleicht.« 
 
    »Es ist deine Insel«, erinnerte er mich. »Und dein Schuppen.« 
 
    »Stimmt. Tja, und was werden meine Eltern jetzt sagen? Ist unser Timing eher gut oder schlecht?« 
 
    »Du meinst, weil du auf einen kurzen Besuch bei deinem besten Freund warst, als ein unvorhergesehenes, trauriges Ereignis so einiges auf den Kopf gestellt und du in deiner mitfühlenden Art vergessen hattest, Bescheid zu sagen? Mach dir keine Sorgen, du warst nur einen Tag länger nicht zu Hause, als du hättest sein sollen.« 
 
    »Okay Fibonacci, meine Eltern sind aber die Sorte Eltern, die sich schon bei einem einzigen Tag Sorgen machen.« 
 
    »Lass mich mit ihnen sprechen.« 
 
    Ich sagte ihm jetzt lieber nicht, dass meine Eltern zusätzlich zur Sorte der Eltern, die sich schnell Sorgen machten, auch noch zur Sorte gehörten, die sich noch größere Sorgen machten, wenn ein Kerl mit mir aufkreuzte, der nicht gerade Aaron oder unser Postbote waren und der einen nicht unbedingt tollen Abgang beim ersten Treffen hingelegt hatte. 
 
    Aber einem Unterweltler die Gefühlswelt eines Standard-Portugiesen zu erklären, hätte jetzt zu viel Zeit in Anspruch genommen. 
 
    »Wir sollten vorher noch zu H&M«, war schließlich mein Kompromiss gewesen. 
 
      
 
    Und so kam es, wie ich gewollt hatte, dass es kam. Wir hatten Melas ein neues Outfit in Form einer 3/4 Chinohose und eines schwarzen Tshirts organisiert. Gegen ein blaues Polo mit Aufschrift hatte er sich so vehement gewehrt, dass er beinahe den Laden angezündet hätte. Schwarz war nun einmal seine Farbe. 
 
    Wie auch immer, standen wir genau 60 Minuten nach unserem Umweg wieder vor meinem Haus und der Unterwelt-Melas sah jetzt aus wie ein ganz normaler Menschen-Melas. Etwas blass vielleicht, aber das war ich selbst schließlich auch nach den vergangenen düsteren Tagen. 
 
    Tja, und dann war ich es, die zögernd vor unserem Tor zum Garten stand, das zum Haus führte. 
 
    Es war Mittag und sehr wahrscheinlich war Mom im Laden und Paps bei der Arbeit. Natürlich hätte ich zumindest bei meiner Mutter vorbeigehen können, aber ein immer plagenderer Zweifel kam in mir auf. Was hätte ich ihr schon erzählen können, wenn nicht die Wahrheit? 
 
    Wie lächelt man und sagt banale Dinge zu den Menschen, die man liebt, obwohl man gerne von all dem Grauen erzählen würde, das man die letzten Tage erlebt hatte? 
 
    Es ging einfach nicht. Also gab es für mich nur eine einzige logische Folgerung. 
 
    »Wir gehen wieder«, erklärte ich. 
 
    »Du willst gehen?« 
 
    Ich nickte. 
 
    Er musste nichts weiter sagen, ich hörte seine stummen Fragen wie ein lautes Echo. 
 
    Warum willst du nicht mit deinen Eltern sprechen? 
 
    Es wird vielleicht nie wieder eine Möglichkeit geben. 
 
    Bist du dir sicher? 
 
    Ich hatte genickt und er tat es auch, weil er mich verstand. Ich konnte nicht Abschied nehmen, solange es noch Hoffnung gab, zu gewinnen. 
 
    So ging er also dahin, der letzte Moment auf meiner geliebten Blumeninsel. Statt mit den Menschen, die mich 21 Jahre lang großgezogen hatten, verbrachte ich ihn mit Melas, der möglicherweise jede ansatzweise erzieherische Maßnahme meiner Eltern zerstört hatte. Aber so war es jetzt. Vielleicht hatte ich ihn schon geliebt, bevor ich ihn überhaupt gekannt hatte. Meine Welt war nicht mehr hier. Sie war bei ihm, wo auch immer er war. 
 
    Der Tag, der hätte melancholisch werden können, wurde grundlegend wunderschön. 
 
    Melas portalierte uns zurück nach Berlin. Er hasste es übrigens, wenn ich es beamen nannte, weil er fand, das klang nicht annähernd so anmutig wie generieren. Woraufhin wir uns für die Zukunft auf portalieren geeinigt hatten. Ein Mittelding aus neumodisch und unterweltlerisch. 
 
    Er war milde gestimmt heute. Dafür sprach, dass er sich von mir hatte zu einer Hop On Hop Off Sightseeing-Bustour überreden lassen. 
 
    Mir wäre ehrlich gesagt auch nichts anderes eingefallen. Ein Hotelzimmer für ein paar Stunden war zu teuer für das bisschen Bargeld, das ich noch hervorgekramt hatte und mit atlantischen Münzen konnten wir hier schlecht bezahlen. Melas hätte vermutlich vorgeschlagen, einen Tauschhandel mit dem Hotelier einzugehen, aber ich wollte mir nicht erst ausmalen, wie groß unsere Schwierigkeiten noch werden würden, wenn wir hier mit einem erlegten Löwen über der Schulter aus dem Berliner Zoo aufgekreuzt wären. 
 
    Tja, und wo wir schonmal hier waren … es war schließlich nicht so, dass ich ein totaler Geschichtsmuffel war. Ich war vielleicht ein Nerd, und ganz bestimmt war ich keine Atarah. Aber ich lebte auch nicht hinter dem Mond. 
 
    Also zog ich Melas voller Überzeugung in den vor uns haltenden Doppeldecker. Ich meinte, einen Widerstand zu spüren, aber vielleicht hatte ich es mir auch nur eingebildet. Die Stimme des Busfahrers ertönte durch die Lautsprecher, während wir uns einen Platz ganz oben suchten: 
 
    »Herzlich willkommen zu unserer Sightseeing-Tour, liebe Gäste. Freuen Sie sich auf Berlins Sehenswürdigkeiten und genießen Sie die Fahrt. Wir bitten Sie, sich anzuschnallen. Mit den Kopfhörern in den Sitztaschen vor Ihnen, können Sie sich alle wichtigen Details auf verschiedenen Sprachen anhören.« 
 
    Ich rutschte durch, Melas neben mich auf einen Platz am Gang. 
 
    »Ich bitte Sie, sich anzuschnallen«, wiederholte die Stimme jetzt ein letztes Mal, bevor der Bus ruckartig anfuhr. 
 
    Wir genossen die Fahrt. Ich genoss es, vielleicht ein allerletztes Mal etwas ganz Normales zu tun. Melas genoss es, seine Zeit ausnahmsweise etwas unbeschwerter zu verbringen. Na ja gut, genießen war ein großes Wort. Aber dafür, dass er Menschen noch immer nicht wirklich leiden konnte, sparte er sich jegliche Bemerkung an den Kaugummi kauenden Jugendlichen vor uns, die fast dauerhaft in unsere Nacken hustende Frau hinter uns und den alles kommentierenden Mann, der in der Reihe neben uns saß. Immerhin, er war ruhig und man konnte meinen, er sah sich wirklich interessiert das Reichstagsgebäude, den Fernsehturm und Checkpoint Charlie an. 
 
    Ob er jetzt in Gedanken an den Olymp oder sonst was versunken war, konnte ich beim besten Willen nicht sagen. Aber es war unglaublich, wie glücklich ich mich mit ihm fühlte. Ein ganz normales Pärchen auf romantischer Städtereise. Hah, schon lustig, wie sehr der Schein doch manchmal trügen konnte. 
 
    Nicht mehr in diesem Leben. 
 
    Der Bus machte irgendwann eine Pause, in der ich Melas in einen Starbuck’s schleppte. Kaffee war nie eine schlechte Idee. 
 
    Es dauerte nicht lange, bis eine freundlich lächelnde Kellnerin in einer grünen Schürze an unseren Tisch auf der Außenterrasse kam. 
 
    Normalerweise gab es keine Bedienung bei Starbuck’s, aber der Monitor am Schalter war laut einem Hinweisschild defekt. Unser Glück, denn ich wusste nicht, ob ich Melas dazu bekommen hätte, sich minutenlang in eine Schlange zu reihen wie ein ganz normaler Mensch. 
 
    »Zwei Kaffee, bitte«, bestellte ich und wartete auf die üblichen Fragen. 
 
    »Caffè Mocha, Vanilla Latte, White Chocolate Mocha, Caramel Macchiato, Cafè Americano, Flat White, Cappuccino, Espresso, Iced-Mocha, Frappuccino oder eine Java Chip Cream?« 
 
    »Für mich einen Vanilla Latte, bitte und für ihn einen …« 
 
    »Ich bestelle selbst«, unterbrach er mich. Ich runzelte die Stirn. Ob das wirklich eine so gute Idee war? Doch wenn er mir etwas beweisen wollte, war ich die Letzte, die seine Ehre kränken würde. Er hatte mir immerhin auch das Kommando auf seinem Thron überlassen. 
 
    »Das Erste, das Sie sagten«, bestellte er. 
 
    Woho, nicht schlecht, Liebling. 
 
    Er hatte jedenfalls dazugelernt. 
 
    Die Bedienung lächelte zwar weiterhin freundlich, schien jedoch nicht im Geringsten so beeindruckt, wie ich. Aber warum auch … 
 
    »Dann einen Caffè Mocha Tall, Grande oder Venti?« 
 
    »Das Erste …«, sagte er jetzt nicht mehr ganz so sicher. 
 
    »Das sagten Sie bereits. Also einen Caffè Mocha Tall. Dann bräuchte ich noch Ihren Vornamen bitte?« 
 
    Gut. Das war jetzt blöd. Melas tat mir leid, alles hier überforderte ihn auf brutalste Weise. 
 
    Er stand auf und diesmal hätte ich es sogar verstanden, wenn er sich angeschmiert vorgekommen wäre. Aber er blieb ruhig und sah die Starbuck’s Kellnerin einfach mit seinem ernsten, klaren Blick an. 
 
    »Mein Name ist Melas. Hades Apotropos Pelorios Adamastos Melas. König der Unterwelt.« 
 
    Ich schluckte. Er hatte es ernst gemeint in seiner Wut, auch wenn er nicht gleich hätte so theatralisch sein müssen. Aber das war in Ordnung. Auch seine Nerven lagen blank und er war wie wir anderen sentimental gestimmt. 
 
    Die Kellnerin zuckte nicht einmal mit den getuschten Wimpern. 
 
    Sicher hatte sie des Öfteren schon Namen wie Wonder Woman, Captain America, Superman oder die Queen gehört. Der König der Unterwelt war also nur bedingt etwas Neues. 
 
    Was meinem Freund die Welt bedeutete, konnte sie natürlich nicht verstehen. 
 
    So sorgte der Caffè Mocha Tall für den König der Unterwelt zehn Minuten später zumindest für die Leute um uns herum für einen kurzen Lacher. 
 
    Unser Tag ging mit all diesen alltäglichen Dingen vorbei und irgendwann war es mir sogar völlig egal, dass Melas uns in ein freistehendes Hotelzimmer beamte – sorry, portalierte. 
 
    Ich nahm seine Hand, als wir uns umsahen in dem hypermodern eingerichteten Zimmer. Nicht mein Geschmack, ich hatte es noch nie over the top modern gemocht, aber irgendwo mussten wir schlafen. Und der Gedanke, mir für eine Nacht ohne Sorgen das Bett mit dem Mann meiner Träume zu teilen, überwog den Gedanken, eine Nacht in einem Luxushotel ohne Bezahlung zu verbringen. Ganz klar, auch ich war mittlerweile abgestumpfter geworden. 
 
    Die atemberaubende Sicht aus dem ungefähr tausendsten Stock, in dem wir uns befanden, war unglaublich. Man hatte einen Blick auf die ganze Stadt, samt ihrer Lichter und des abendlichen Lebens. 
 
    Ich sah den Schriftzug unseres Hotels in der Scheibe des bodengroßen Fensters spiegeln. Irgendeine Luxus-Kette. 
 
    Ich lächelte. Es war nicht nur nicht mein Geschmack, sondern eindeutig nicht unser beider Geschmack. Aber wie gesagt, es ging diesmal nicht um den Ort, sondern nur um uns beide. 
 
    Er zog mich zu sich und küsste mich. 
 
    »Danke«, flüsterte er dann. 
 
    »Wofür?« 
 
    »Für diesen einzigartig menschlichen Tag.« 
 
    Aber ich schüttelte den Kopf. »Danke, Melas. Danke für jeden Tag mit dir.« 
 
    Alles andere verschwamm, als seine Hand unter mein Tshirt wanderte, über meinen Rücken strich und mir schließlich das Shirt über den Kopf zog. 
 
    Unser Kuss wurde intensiver, es war wie ein Rausch, aus dem es einem fast unmöglich ist, sich zu lösen. Seine Lippen wanderten von meinen über meinen Hals, hinunter und weiter hinunter zu meinem Bauch, bis er schließlich vor mir kniete und meine Hose samt Slip nach unten schob. 
 
    Ich stöhnte vor Verlangen, das mich verrückt machte und spürte ihn an meiner empfindlichsten Stelle. 
 
    »Magst du das?«, hörte ich ihn fragen. 
 
    Danach erinnerte ich mich nur noch an den Zustand der Extase, die eine ganze unglaubliche Nacht lang von uns beiden Besitz ergriff. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen weckte mich die Sonne, die mir warm ins Gesicht schien. Wir hatten nicht daran gedacht, die Vorhänge zu schließen. Aber es war egal, wir befanden uns sowieso fast in den Wolken. Ich setzte mich auf und vermisste die Wärme, die ich die ganze Nacht neben mir gehabt hatte. Sie stand schon am Fenster und sah hinaus. 
 
    Natürlich war er wach, wie auch nicht. Tageslicht war quasi fremd für ihn und die Sonnenstrahlen am frühen Morgen mussten wie ein Glockenwecker für ihn gewesen sein. 
 
    »Guten Morgen«, gähnte ich und sah dabei zu, wie Melas sich zu mir umdrehte, zwei Tassen frischen Kaffee in der Hand. Er sah aus, als wäre er einer Weichspülerwerbung entsprungen. Und gerade bekam ich unheimliche Lust auf diesen Weichspüler-Kerl. 
 
    Ich runzelte belustigt die Stirn und zeigte auf die Tassen. »Wie kommen die denn in deine Hand?« 
 
    Er trank einen Schluck aus einer, lief zum Bett und reichte mir die andere. 
 
    »So macht ihr das doch. Die Tasse Kaffee an’s Bett«, erklärte er. »Und die kommen frisch aus der Küche.« 
 
    »Du hast dich in die Küche portaliert?« 
 
    »Nein. Ich habe die Ziffern auf dem Kraftfeld eingegeben, die in der Lektüre als Hilfe angegeben waren.« 
 
    Hieß so viel, wie: Die Zahlen auf dem Tablet, mit dem man hier den Zimmerservice rufen konnte. 
 
    »Es ist jedenfalls besser so, als den Tag in tiefster Dunkelheit zu beginnen«, scherzte ich, bemerkte aber sofort, dass ich etwas Blödes gesagt hatte. »Entschuldige. Das war bescheuert«, setzte ich hinterher. 
 
    »Es war berechtigt. Denkst du noch so darüber, wenn du deine Tage wirklich in Dunkelheit beginnen musst?« Er setzte sich zu mir aufs Bett. 
 
    Ich überlegte. »Wir könnten einen Kompromiss finden. Wie wäre es mit einem Getränk ans Bett und der Dunkelheit?« 
 
    Ein kurzes Lächeln flog über sein Gesicht. »Komm, lass uns nach Aaron und Makaria sehen.« 
 
    Ich spitzte die Lippen. 
 
    »Denkst du, sie können noch ein bisschen auf uns warten?« 
 
    Melas fixierte mich mit verengten Augen. »Ich denke, ein paar Minuten wären kein Verbrechen.« 
 
      
 
    Wir kamen eine gute halbe Stunde zu spät an dem Ort an, an dem wir uns gestern getrennt hatten. Ich war eigentlich nie unpünktlich, aber die letzte Nacht hatte nicht nur mich, sondern uns beide auf eine bestimmte Art süchtig gemacht. 
 
    Als wir durch das Portal auftauchten, sah es allerdings so aus, als hätte Aaron und Makaria unser Zuspätkommen so überhaupt nicht gestört. Im Gegenteil. Sie schreckten ein kleines bisschen zu erschrocken auseinander, und ich hätte wetten können, dass sie eine ähnliche Nacht miteinander verbracht hatten. 
 
    »Verzeiht die Störung.« Natürlich verzieh Melas den beiden überhaupt nichts. Er konnte sagen, was er wollte. Makaria lag ihm am Herzen und Aaron … tja, der eher nicht oder eben auf eine andere Weise. Aber ja, Melas hatte Vatergefühle und mir ging es seltsamerweise ähnlich. Nur sah ich das Ganze nicht so streng. 
 
    Es war kaum zu übersehen, dass die beiden sich mochten und die bizarre Sache, dass Aaron sowas wie mein Schwiegersohn werden könnte, schlug mir nicht so sehr auf den Magen wie dem werdenden Schwiegervater. 
 
    Aber Verzeihung, Scherz beiseite. 
 
    »Alles okay?«, fragte ich Aaron. 
 
    »Das ist es. Bei dir?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Du weißt, wo wir hinmüssen?«, vergewisserte Melas sich jetzt bei ihm. Aaron nickte. 
 
    »Ach, bist du jetzt so gut darin geworden?«, fragte ich beiläufig und ein klein wenig verletzt, als Makaria für ihn nickte. 
 
    »Oh, er beherrscht es fast so gut wie Apollon zu seinen Glanzzeiten.« Ihre Augen glänzten vor Stolz. Fehlte nur noch, dass sie ein Aaron-I-Love-U-Fanshirt mit seinem Gesicht trug. 
 
    Ich räusperte mich und sagte nur »Aha.« 
 
    Früher hätte Aaron mir so etwas erzählt. Dass er mit seiner Magie jetzt so gut umgehen konnte. Auf der anderen Seite musste ich aber fair sein und wir hatten kaum Zeit gehabt, miteinander zu sprechen. Irgendwie war Makaria zu seiner Bezugsperson geworden, ohne dass ich es richtig gemerkt hatte. 
 
    Aaron winkte nur ab und wandte sich an Melas. »Kannst du uns direkt in die Stadt bringen?« 
 
    Melas nickte. »Du bist dir sicher?« 
 
    »Könnt ihr eure geheimnisvollen Aussagen mal lassen? Etwas mehr Erklärung wäre nicht schlecht.« Es wurmte mich, dass ich schon wieder die Letzte – oder in dem Falle die Einzige – war, die nicht wirklich Bescheid wusste. Eigentlich hatte ich unser Wiederzusammentreffen auch nicht so beginnen wollen. Ich wollte Aaron fragen, wie es bei seinen Eltern gewesen war. Was er ihnen wegen Anna erzählt hatte. Und wie es ihm ging. Aber das musste warten. Jetzt mussten wir erst dieses Orakel finden. 
 
    »Laut den alten Geschichten befindet sich das Orakel von Delphi am Hang des Parnass.« 
 
    »Und der ist nicht in der Stadt?«, schlussfolgerte ich. 
 
    »Er ist außerhalb, genau.« 
 
    Dann stimmte die Geschichte erneut nicht. Wir tappten im Blinden, was das Orakel von Delphi anging. Gott sei Dank war Aaron zu einem lebendigen Navigationssystem geworden. 
 
    Es war beschlossene Sache der Götter. 
 
    Melas portalierte uns in die heilige Stadt. Und zwar wirklich mitten in die Stadt. 
 
    Ich hatte mir einen anderen Ausgangspunkt vorgestellt. Die Stadt lebte von ihren Mythen und Geschichten, die nicht nur Atarah sondern selbst ich schon gehört hatte. 
 
    Stattdessen standen wir zwar in dieser besagten, heiligen Stadt. Aber mitten auf einem Mittelaltermarkt, wie es einem vorkam. 
 
    Die Leute waren in Trachten und Gewänder gekleidet. Rings um uns gab es verschiedene Stände mit Essen, Feuerstellen und Gesang. 
 
    Es war sehr warm, trotz dass die Sonne sich hinter Wolken versteckt hielt. 
 
    Melas, der heute wieder seine Kluft der Unterwelt trug, fiel weniger auf als wir anderen. Selbst Makaria war neumodischer gekleidet als normalerweise und ich tippte mal auf Annas Kleiderschrank. 
 
    Die Atmosphäre schlug auch auf uns über, und wo ich normalerweise von irgendjemandem einen unangebrachten Kommentar erwartet hätte, kam einfach nichts. 
 
    Dieses Fest, was auch immer die Menschen hier gerade feierten, war etwas Besonderes. Etwas Tiefsinnigeres. Ich spürte es deutlich, es hing in der Luft wie ein Nebel, der sich überall ausbreitete. 
 
    »Aaron, bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte schließlich Makaria als Erste. 
 
    »Er ist sich sicher«, antwortete Melas für ihn, ohne seinen Blick von den Marktständen und den Menschen zu nehmen. »Es ist ein heiliges Fest. Sie feiern einen ihrer Schutzpatronen.« 
 
    Das konnte man so unterschreiben. Es war kein neumodischer Kitsch mit Riesenrad, Losbuden und Mini-Donut-Ständen. Kein Rummel. 
 
    Aber wo um alles in der Welt sollten wir in Hades’ Namen – tut mir leid, diese Redewendungen der Unterweltler gehen einfach unbemerkt in einen über – hier anfangen, nach dem Orakel zu suchen? 
 
    Oder besser formuliert: Wie sucht man nach etwas, von dem man überhaupt nicht weiß, wie es aussieht? 
 
    Wir hatten keine Ahnung, nicht einmal die Götter unter uns. 
 
    »Also … jemand eine Idee, wo wir anfangen?«, fragte ich in die Runde. »Oder wie genau das Orakel aussieht?« 
 
    Ich hatte mir vorher, wenn ich ehrlich war, keine Gedanken darüber gemacht, welche Richtlinien es für das Aussehen eines Orakels gab. 
 
    »Es könnte alles sein«, sagte Makaria. 
 
    »Ein Mensch. Ein Ort. Ein Gegenstand«, ergänzte Melas. 
 
    Wenn das nicht super motivierend war. 
 
    Weil wir nicht wussten, was wir tun sollten, blieben wir also einfach an Ort und Stelle stehen und beobachteten weiter das Treiben, das einen auf ganz besondere Art und Weise in die Vergangenheit reisen ließ. 
 
    Da bemerkte ich es zum ersten Mal. 
 
    Ein kleines Mädchen, vielleicht 11 oder 12 Jahre alt, hatte ihre blonden Haare zu Zöpfen geflochten und winkte uns von weitem zu. Ja, wirklich uns! Ich sah über meine Schulter, aber außer Melas, Aaron und Makaria stand hier niemand. 
 
    Ich stutzte, aber Kinder winkten eben nun mal auch Fremden zu. Also winkte ich zurück, sah mir dann aber, wie die anderen, die Stände hier an. 
 
    Wir liefen an Ständen mit Kleidern, Gemälden und Handgefertigtem vorbei, dabei immer den Geruch von Feuer in der Nase. Doch nichts wies auch nur annähernd auf ein Orakel hin. 
 
    Es war zum Verzweifeln. Wir hatten keinen Anfang, weil wir nicht einmal im Ansatz wussten, wonach wir suchen sollten. 
 
    Dann sah ich es wieder, das Mädchen von vorhin. 
 
    »Seht mal«, flüsterte ich den anderen zu und wartete, bis sie auch zu dem Kind sahen, das an einem Stand in der Hocke saß, an dem Brote verkauft wurden. 
 
    Die Kleine winkte uns zu sich, verkrümelte sich aber sofort, als würden wir mit ihr eine Runde Verstecken spielen. 
 
    »Das war nur ein Kind, Philomena«, sagte Aaron und zuckte die Schultern. »Wir sollten uns das ganze Fest ansehen, kommt.« 
 
    Aber irgendein bestimmtes Gefühl sagte mir, dass das blonde Mädchen mehr Bedeutung hatte. 
 
    Und kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, sah ich sie wieder. Diesmal zwei Stände weiter, zwischen edlen Trachten, die ein Händler verkaufte. 
 
    »Pssst«, rief sie in unsere Richtung und kicherte. 
 
    Ohne auf die anderen zu achten, ging ich mit schnellen Schritten auf sie zu. 
 
    »Philomena, was machst du!?«, hörte ich Aaron rufen, ein »Komm zurück« von Makaria, und bei den Worten »Philomena, kannst du ein einziges Mal einfach hören«, war ich mir ganz sicher, dass diese von Melas kamen. 
 
    Als ich an dem Stand ankam, war das Mädchen schon wieder weg. 
 
    »Verzeihung, kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Verkäufer freundlich. Ziemlich wahrscheinlich auf Neu-Griechisch. 
 
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich dachte nur, ich hätte …« 
 
    … jemanden gesehen, der uns weiterhelfen könnte. 
 
    »Pssst.« Da war es wieder. 
 
    Diesmal stand das Mädchen etwa zwanzig Meter entfernt und winkte mir zu, als solle ich ihr folgen. 
 
    Die anderen drei kamen gerade bei mir an und sahen ebenfalls zu ihr. 
 
    »Wir folgen ihr. Sie will uns etwas zeigen«, erklärte ich überzeugt. 
 
    »Minchen, sie will Verstecken spielen. Wir sollten uns wirklich auf das Orakel konzentrieren.« 
 
    Diesmal ließ ich das Mädchen nicht mehr aus den Augen. »Sie weiß etwas, Aaron. Ich glaube, sie versucht uns zu helfen.« 
 
    »Zehn Minuten, nachdem wir hier gelandet sind? Nein, an solche Zufälle glaube ich nicht. Warum sollte irgendetwas so einfach laufen? Hast du die letzten Tage etwa vergessen?« 
 
    Das war seine Meinung. Aber ich blieb stur. »Nein, Aaron. Vielleicht muss man nur wirklich mal etwas positiv sehen. Ja, warum sollten wir es nicht ein einziges Mal leicht haben dürfen?« 
 
    Meine Rede, ich ließ mich nicht umstimmen. Also folgten wir dem Mädchen, teils überzeugt und teils nicht vollends überzeugt. Aber immerhin. 
 
    Wir kamen nie nah genug an sie heran, um mit ihr zu sprechen und verloren sie irgendwann bei einem Stand etwas abseits der anderen. Es war kein Verkäufer in der Nähe und die Stimmen der Leute hörte man nur entfernt. Wahrscheinlich war er in der Mittagspause und hatte genügend Vertrauen, seinen Krempel hier stehenzulassen, ohne dass ihn sich jemand zu eigen machte. 
 
    »Wo ist sie hin?«, fragte Aaron. »Das wollte sie uns zeigen? Einen Stand voller Ramsch?« 
 
    Keiner antwortete ihm darauf, denn es war Tatsache. Ein Stand voller Ramsch, besser hätte man es nicht beschreiben können. 
 
    Auf dem Tisch ausgebreitet waren zahlreiche Kleinigkeiten wie Döschen, alte Lampen, Münzen und Schmuck. Mochte sein, dass alles handgemacht war, trotzdem zweifelte man schon anhand des fehlenden Verkäufers am Wert der Dinge. 
 
    Auf dem Teppich vor dem Tisch waren Stapel voller Körbe aufgebaut, ein eingestaubtes, kaputtes Klavier und eine rostige Jukebox. 
 
    Sie war genauso schmutzig wie die anderen Gegenstände und sah vielleicht sogar noch ein wenig kitschiger aus. Auf dem rotbraunen Rahmen, der mit zahlreichen Schnörkeln versehen war und einem Zeichen, das aussah wie ein Auge, lag eine dicke, fette Staubschicht. Vermutlich hätte sich jeder Spurensicherer über die zahlreichen Fingerabdrücke gefreut. 
 
    Die arme Box tat mir leid, so wie sie aussah, würde sie wohl nie einen neuen Besitzer finden, wenn nicht ihr alter gerade versuchte, sie loszuwerden. 
 
    »Wir haben uns getäuscht«, sagte Aaron bitter und fasste mich kurz am Arm, um mit den anderen umzukehren. 
 
    »Nein, Philomena hat recht. Das Kind … es war nicht gewöhnlich«, sagte Melas ruhig. 
 
    Weil es aussah wie ich. Es sah aus wie Persephone. 
 
    Hatte sie uns ein Zeichen geschickt? 
 
    Mein Inneres bestätigte mir diese Vermutung. Ja, ich spürte es. Persephone hatte uns geholfen, wie sie es so oft getan hatte. 
 
    Aber selbst, wenn, es brachte uns hier leider absolut nicht weiter. 
 
    Doch Delphi wäre nicht der heilige Ort, der er war, würde nicht genau jetzt etwas Magisches geschehen. 
 
    Und so kam es. Vielleicht eben aus diesem Grund, weil wir einfach darauf gewartet hatten. 
 
    Die Jukebox sprang an und wir fuhren alle zu ihr herum. Es war niemand zu sehen, sie musste also von allein losgegangen sein. 
 
    Ohne länger zu warten, spielte sie in Manier à la Elvis – im Übrigen sogar mit einer ähnlichen Stimme – ihr Lied. 
 
    Ein Lied, das uns nicht hätte mehr deprimieren können. 
 
    Wir würden keine Antworten finden. Vielleicht gab es keine. Die Reise zum Orakel war umsonst gewesen. 
 
      
 
    Die Götter, nach so vielen Jahrtausenden da, 
 
    verzweifelt suchen sie die Antwort so nah’. 
 
    Doch gibt sie es nicht, und sie wird es nie tun, 
 
    der Allmächtigste von ihnen wird niemals ruhn’. 
 
    Es gibt kein Gewinnen, nur Schmerz und Verlust. 
 
    Es gibt nur ein anderes Ende, ein schlagendes und ein totes Herz in der Brust. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 22 
 
   

 

 Die vergessene Göttin 
 
    Vesta 
 
    Ich wartete. Nervös lief ich immer wieder auf der Stelle. Ich hätte in der Küche stehen sollen, in meinem goldenen Gefängnis. Bei der Familie, zu der ich schon so lange nicht mehr gehören wollte. Stattdessen stand ich mitten in einem stinkenden Kartoffelkeller, in dem mich eine alte Frau alle zwei Minuten nach einem Tee fragte und ich jedes Mal dankend ablehnte. Ich wollte nicht unhöflich erscheinen, auch wenn das normalerweise nie etwas gewesen war, das mich störte. Aber ich wollte auch nicht wieder rausgeworfen werden, bevor ich mit den Leuten gesprochen hatte, die ich sprechen musste. 
 
    Leider waren gerade diese nicht da. 
 
    Melas, Philomena, Aaron und Makaria waren verreist, hieß es. 
 
    Sie sollten heute Abend wieder zurück sein, hieß es. 
 
    Und jetzt wartete ich seit vier Stunden und tat nichts, als auf dem schmutzigen Sofa zu sitzen, wieder aufzustehen, in dem kleinen Raum umherzulaufen und mich wieder zu setzen. Mit jeder Minute, in der ich mich hier umsah, fragte ich mich, wie man so leben konnte. Nicht, dass sie eine Wahl hatten. Nicht, dass ich mein Leben im Olymp, ohne mit der Wimper zu zucken, eingetauscht hätte. Nein, der Olymp war mein zu Hause, was auch geschehen würde. Die Götter waren das Problem. 
 
    Ich zweifelte fast an meinem Vorhaben. Ich hatte Melas und Aacheus zwar deutlich gemacht, dass ich auf ihrer Seite stehen würde, doch wieviel Vertrauen hatten sie noch in mich? 
 
    Die alte Frau, deren Namen ich vergessen hatte, war gerade in die Küche geeilt und ich kämpfte innerlich mit dem Gedanken, doch wieder zu gehen. Doch wenn ich jetzt ging, gab es vielleicht keine Möglichkeit mehr, zurückzukommen. 
 
    Dann, endlich, tauchten Flammen gegenüber von mir im Raum auf. »Vesta.« Melas sah nicht annähernd so überrascht aus, wie ich erwartet hatte. 
 
    »Melas.« Den anderen nickte ich nur zu. Das sollte reichen. »Ihr seid also wieder zurück, ja?« 
 
    »Es sieht ganz danach aus.« 
 
    »Wo wart ihr?« 
 
    »Ich vermute, du bist aus einem Grund gekommen, nicht um dich mit uns zu unterhalten«, sagte er ernst. Auch ihm war klar, dass wir keine Zeit zu verlieren hatten. 
 
    »Ich muss mit Philomena sprechen«, sagte ich dann in einem Zuge, bevor ich es mir anders überlegte. 
 
    »Sprich. Wir hören dir alle zu.« 
 
    »Allein«, setzte ich nach. 
 
    Er zögerte kurz, Philomena sah ihn an. »Ist schon gut. Wenn sie es möchte …« 
 
    Ich war erleichtert, als Melas mit Aaron und Makaria aus der Tür des Wohnraumes verschwand. 
 
    Ich zog mir die Kapuze meines silbernen Mantels vom Kopf und sah Philomena in die Augen. Wo auch immer sie gerade gewesen waren, es hatte seine Spuren hinterlassen. Ich spürte, dass sich ein Teil Verzweiflung breitgemacht hatte. »Du musst mir jetzt gut zuhören. Ich kann nicht lange bleiben.« 
 
    Sie nickte. 
 
    »Zygios wird noch morgen Abend angreifen. Wenn es zu dämmern beginnt. Er will zuerst nach Atlantis.« 
 
    »Okay. Wir geben Aacheus Bescheid, dann …« 
 
    »Nein. Ihr müsst zuerst in den Olymp. Bevor er kommt. Er wird sonst jeden töten, der ihm im Wege ist. So könnt ihr eure Krieger rüsten und Schwache und Kinder versteckt halten. Sag das Melas und Aacheus.« 
 
    »Das mache ich.« 
 
    »Dann gibt es noch etwas. Etwas, von dem du niemandem erzählen darfst.« Ich machte eine Pause, um meinen Worten die gewisse Ernsthaftigkeit zu geben, die sie so dringend brauchten. Philomena musste das verstehen. »Du gehst nicht mit ihnen. Kennst du noch die kleine Speisekammer vor dem großen Saal im Olymp?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Geh du dort hin und triff dich mit mir. Ich muss dir etwas geben, das ich nicht mitnehmen konnte. Und dich darf auf keinen Fall jemand sehen.« 
 
    »Okay, Vesta das klingt verrückt.« 
 
    »Ist es vielleicht auch. Und was ich jetzt sage, musst du um jeden Preis einhalten. Der Todesengel war bei mir und hat mir erzählt, über was du dir Gedanken machst.« 
 
    Philomena riss die Augen auf. »Teris? Über was hat er mit dir gesprochen?« 
 
    »Dein Gedanke mit den Schicksalsgöttinnen. Es ist riskant, waghalsig und dumm. Aber vielleicht stimmt es, und es ist tatsächlich eure einzige Möglichkeit, den Krieg zu gewinnen. Wenn du dich nicht umentschieden hast.« 
 
    »Habe ich nicht. Warum ist Teris damit zu dir gekommen?« 
 
    »Weil ich eine Verräterin bin. Dem Todesengel bin ich egal. Ich verrate meine eigene Familie, verstehst du das? Was das für einen Gott bedeutet?« 
 
    Verräterin. Und die wahre vergessene Göttin. 
 
    Sie nickte sanft, aber ich wollte ihr Mitleid nicht. 
 
    »Die anderen dürfen unter keinen Umständen von all dem erfahren, versprichst du mir das?«, fuhr ich fort. 
 
    »Warum nicht?« 
 
    »Du willst das Schicksal verändern. Denkst du nicht, deine Freunde würden dich daran hindern, eine fatale Dummheit zu begehen, wenn du es vor ihren Augen tust?« 
 
    »Es kommt darauf an.« 
 
    »Nein, Philomena. Es kommt nur darauf an, dass dir genau das gelingt. Mir bist du egal, es tut mir leid, dass es sich so schlecht anhört, doch ich würde dich vor keiner Dummheit bewahren, die dir selbst schaden könnte.« 
 
    Das musste sie erst einmal verdauen, aber sie war härter als ich gedacht hatte. 
 
    »Ich sage dir jetzt Schritt für Schritt, was du morgen Abend tun wirst. Und dann verschwinde ich. Wir treffen uns morgen bei Dämmerung im Olymp.« 
 
    Kapitel 23 
 
   

 

 Bis aufs letzte Blut 
 
    Melas 
 
    Ein lauer Wind weht mir um die Nase. Der Regen nieselt auf uns herab und wir stehen mit schwerer Kleidung vor den Toren des marmornen Palastes. 
 
    Es ist nicht das erste Mal, dass der Olymp seine Tränen wegen uns vergießt. 
 
    Die Wolken legen sich über diesen Tag wie ein dichtes graues Tuch und ziehen ihren dunklen Schleier über uns. 
 
    Diese Welt trägt schon jetzt das Gewand einer Witwe, als würde sie ahnen, dass heute einige ihrer geliebten Götter für immer gehen würden. 
 
      
 
    Ich sehe nach oben und blinzle, als der erste Tropfen meine Wimpern trifft. 
 
    Der nächste meine Wange. 
 
    Mit der Hand streiche ich über mein Gesicht, öffne die Augen und sehe wieder nach vorn. Ich bin mir sicher, dass es von dort oben fast herrschaftlich aussehen muss. Atlantis und der Hades stehen Hand in Hand auf dem Schlachtfeld nur wenige Meter vor einer Bergkuppe. Hinter dem Hügel ragt der Palast empor und sieht besonders heute aus, als wäre er aus kaltem Glas geschliffen. Und auf der Spitze dieser Kuppe steht der Göttervater höchstselbst. 
 
    Allein und doch vollends zufrieden. 
 
      
 
    Ich habe mich entschieden ein und nur einer zu sein. 
 
    Und doch stehe ich dir nun gegenüber und richte den Blick auf den Donnerkeil in deiner Hand. 
 
    Kalter Schweiß. 
 
    Zorn. 
 
    Furcht. 
 
    Ich möchte schreien, nur um euch zu zeigen, wie viel Schmerz es mir bereitet, das zu tun. 
 
    Aber der Olymp muss heute fallen. 
 
    Also steh einfach dort, auf deinem selbst erschaffenen Thron und warte auf den Tod, mein Bruder. 
 
    Warte auf den Tod … 
 
      
 
    »Ist das etwa alles, das der Herr des Hades aufbieten kann?« 
 
    Man konnte Zygios durch den Wind und den Regen kaum hören. Es war ein sanfter Nieselregen und dennoch schlug er mir ins Gesicht als würde ich allein auf diesem weitläufigen Feld stehen.  
 
    »Wir sind mehr als genug, Zeus!« Meine Worte mussten für ihn eine einzige Herausforderung gewesen sein.  
 
    Ein hochmütiges Lächeln umspielte seine Lippen als Antwort. Dann lief er bis an die Spitze der gläsernen Palastkuppel vor.  
 
    Er war allein und blickte dennoch voller Zuversicht auf mich und das gesamte Heer hinunter. 
 
    Aacheus berührte mich kurz an der Schulter. Einen flüchtigen Moment lang trafen sich unsere Blicke. Dann neigte ich den Kopf, vielleicht ein letztes Mal, und schritt über das nasse Gras an seinen Atlantern vorbei nach vorn. 
 
    Hunderte Hände, die aus dem Nichts auftauchten und mich berührten. Ein paar an der Schulter, andere wiederum an meinem Arm. In jeder einzelnen dieser Berührungen schwang große Ehrfurcht mit.  
 
    Die Entscheidung, dass ausgerechnet das Regiment der Unterwelt im Kampf die vordersten Riegen beziehen würde, trieb sie dazu, ihrem Herrn ein letztes Mal ihre Demut zu zeigen, auf eine Art, die jeder Bewohner des Hades verstehen konnte.  
 
    Ich spürte, wie eine sanfte, warme Hand sich zwischen meine Schulterblätter legte, ehe Teris sich aus der Menge löste und schweigend den Weg neben mir beschritt.  
 
    »Er würde kaum so siegessicher grinsen, wenn er hier wirklich allein wäre«, sagte er leise und ließ seine Hand wieder sinken. 
 
    »Ich weiß.« 
 
    Ehe die Sphinx sich uns anschloss, neigte sie leicht den Kopf und ich wusste, ich war wohl der erste und letzte Gott, dem sie diese Ehre erwies. Tantalos und seine tanzenden Toten waren die Nächsten, die sich aus der Menge schälten, um uns zu folgen. Oknos, Aris, Daidalos. Selbst Zerberus. Die gesamte Unterwelt stand hinter mir wie eine unbezwingbare Streitmacht. Auf der Mitte des Feldes blieb ich stehen und sah hoch zur Kuppel.  
 
    Eine Sekunde erwiderte Zygios meinen Blick. Dann riss er den Keil nach oben und schlug ihn mit einem ohrenbetäubenden Schrei auf die Kuppel. Das Glas unter ihm erzitterte, als der Schrei aus hundert weiteren Kehlen beantwortet wurde.  
 
    Es war ein Rauschen aus Stimmen, als Zentauren und Zyklopen in Scharen hinauftrampelten und hinter Zygios Stellung bezogen. Überall sah man das Schillern ihrer Schwerter oder die metallischen Pfeilspitzen, die sie mit Kampfgeschrei in die Luft stießen. Olympier, die bereit waren zu töten. Soweit das Auge reichte …  
 
    »Dann lass uns überprüfen, ob dein Hochmut auch hält, was er verspricht, Hades!« 
 
    Blitze zuckten um Zygios’ Gestalt, als er die Hand ausstreckte und mich überkam das träge Gefühl, dass er noch einen Trumpf hatte. Einen, den wir nicht hatten. 
 
    Als sich hinter mir etwas regte, wusste ich auch, was es war. Zitternd schloss ich die Augen, als die Überläufer sich zwischen Teris und mir durchdrückten. Ich wollte nicht sehen, wer es war, nicht aus meiner geliebten Unterwelt. 
 
    Meine Finger schlossen sich eine Spur fester um den Säbel. Ich würde niemanden aus meinen eigenen Reihen umbringen und Zygios wusste das.  
 
    »Mach die Augen auf.« 
 
    Die Stimme, die mir das zuraunte, war so vertraut und fremd zugleich, dass ich ihrer Bitte nachkam. Als ich die Augen wieder aufschlug, sah ich, wie die Achten über das Schlachtfeld liefen und sich in den Pulk der Olympier mischten. 
 
    Nur eine einzige Acht von hunderten, verharrte voller Überzeugung an meiner Seite. Ich neigte leicht den Kopf und ließ meinen Blick einen Moment lang über seinen lädierten Körper schweifen.  
 
    Mit einem halben Lächeln lehnte sich die Acht zu mir. »Berühmte letzte Worte?« 
 
    Auch ich musste kurz auflachen. Mehr aus Verzweiflung als aus Spaß, und dennoch waren diese drei Worte so in meiner Erinnerung verankert, dass ich selbst im Angesicht der letzten Stunden das Gefühl hatte, nicht allein zu sein. 
 
    »Soweit wollte ich es eigentlich gar nicht erst kommen lassen.« 
 
    »Mel, komm schon.« 
 
    Seit Ixion und ich das erste Mal gemeinsam im Tartaros gewesen waren, beharrte er auf einen heroischen Satz, sollten wir es mal nicht hinausschaffen.  
 
    Ich hätte ihm jetzt gern gesagt, dass wir das schaffen würden. Dass wir wie immer eine Lösung finden würden. Doch der Gedanke war so absurd, wenn man bedachte, welcher Armee wir gerade gegenüberstanden.  
 
    Wir waren weit in der Unterzahl. Zygios wartete absichtlich mit dem Angriff. Er wollte, dass wir begriffen, welcher Übermacht wir gleich entgegentreten würden. Er wollte, dass wir um unsere Niederlage wussten, noch ehe der Kampf begonnen hatte. 
 
    »Ich glaube nur, dass es gerade keine richtigen Worte gibt.«  
 
    Ich sah wieder nach vorn, unfähig seinen Blick weiter zu erwidern. Keine Worte der Welt könnten ausdrücken, wie viel Reue ich Ixion gegenüber empfand. Wegen mir stand er als eine dieser blutrünstigen Achten auf dem Feld und existierte nur noch, um sich an seinen eigenen Sünden zu laben.  
 
    Und dennoch stand er hier wesentlich entspannter als ich. Ich spürte seinen Blick auf meiner zittrigen Hand ruhen, ehe auch er wieder nach vorn sah.  
 
    »Wie wäre es mit: Schließt die Augen und seht die Hölle?«, sagte er und zog wie aus dem nichts einen dunklen Jagdbogen hervor. Ein Schmunzeln legte sich über seine Züge, als er den ersten Pfeil anlegte und ich wusste, dass es der letzte Bogen war, den ich im Tartaros verloren hatte. 
 
    »Wir haben in der Unterwelt einen Platz für euch reserviert«, warf Teris grinsend ein. Es folgte ein Federrascheln, als er sein Schwert zog und locker in der Hand hielt.  
 
    Ixion rollte auffällig mit den Augen.  
 
    »Was stört dich, alter König?« 
 
    »Ist nicht sonderlich heroisch, oder?«  
 
    »Es reicht, um es in die Geschichtsbücher zu schreiben«, sagte Aris.  
 
    »Danke, Bruder.« Der Todesengel wandte sich genervt ab und Aris warf mir einen belustigten Blick zu.  
 
    »Letzte Worte, mein Herr?«  
 
    »Es tut mir leid, dass ich euch wieder in den Tod führe.« 
 
    Ix und Teris stöhnten, während Aris mich etwas mitleidig anblickte. Das waren durchaus nicht die heldenhaftesten letzten Worte, aber sie waren ehrlich. Ich hatte bisher nur nicht gewusst, wie ich mich dafür entschuldigen konnte, die Seelen der drei immer wieder mit in den Abgrund zu reißen.  
 
    »Dir muss nichts leidtun«, sagte Teris und hob sein Schwert leicht an. Es blitzte auf und sah aus wie der glühende Tod. »Wir folgen dir seit tausenden von Jahren, und sollten wir heute scheitern, werden wir das auch die nächsten tausend Jahre tun.« 
 
    Aris und Ixion neigten zustimmend die Köpfe und ich war wohl der Letzte, zu dem gerade durchsickerte, dass all die Bewohner des Hades schon längst wussten, wie es enden würde. Und dennoch standen sie alle hier an meiner Seite und blickten zu den Schwertern und Speeren der olympischen Streitmacht auf.  
 
    Die nächsten Sekunden zogen sich bis in die Unendlichkeit und die Zeit schien für diesen einen Augenblick einfach nur still …  
 
    Ich warf einen letzten Blick über meine Schulter und auf von uns hatte jeder schon die Waffen gezogen, bereit, in den sicheren Tod zu stürmen. Die Atlanter ganz hinten hielten die Bögen gespannt in ihren ruhigen Händen. Dann die undurchdringliche Mauer von Lykabas’ Piraten und Aaron zwischen ihnen.  
 
    Er nickte mir zu und ich erwiderte die Geste. So stolz war ich auf Apollon, war das doch der erste Tag, an dem er aussah, wie ein wahrer Gott.  
 
    Dann kam mein Regiment in all seiner Pracht und all ihren bunt gemischten Fabelwesen. Eiserner Kampfeswille trotzte aus den blassen toten Gesichtern meiner Welt. Schließlich die Zwillinge Teris und Aris zu meiner Linken. Ixion zu meiner Rechten. Und ich einen guten Meter vor all diesen schlagenden und toten Herzen an der Spitze der Rebellion.  
 
    Und dann zerplatzte diese Blase mit einem einzigen Aufbäumen von Zygios.  
 
    »TOD. DEN. REBELLEN!«  
 
    Die Worte donnerten über das Feld und erreichten uns noch ehe die Olympier erneut ihre Waffen hochrissen und die ersten Zyklopen durch die Menge brachen. Der Boden unter uns zitterte, als sie die Kuppel herunterstürmten.  
 
    Auch ich reckte die Hand empor, jedoch anders als Zygios mit dem Schlachtruf der Olympier, tat ich es leise wie die Nacht. 
 
    »Wartet …«, hauchte ich in den Wind. Zephyr, der ebenfalls für uns kämpfte, nahm die Worte und trug sie vertrauensvoll in mein Heer.  
 
    Drei Sekunden.  
 
    Zwei.  
 
    »JETZT!«, rief ich aus voller Kehle und rannte los.  
 
    Ein Donnergrollen, so laut, dass es auf der Oberwelt widerklingen würde, fegte durch die Reihen der Kämpfenden, als die ersten Klingen aufeinanderprallten.  
 
    Das Kreischen von Metall war direkt neben mir zu hören und kurz darauf fuhr eine Klinge nur Zentimeter an meinem Gesicht vorbei. Ich duckte mich vor dem nächsten todbringenden Schlag weg, holte aus und riss dem ersten Zentauren mit einem herben Schlag den halben Kopf ab. Sein heißes Blut traf mich im Gesicht, als er zusammenbrach und raubte mir für Sekunden die Sicht. 
 
    Ich versuchte mir das Blut aus dem Gesicht zu wischen, da traf mich ein Schwerthieb von der Seite am Oberarm und zog eine feine schwarze Blutspur neben mir ins Gras. Wütend ließ ich den Arm sinken, als meine Uniform das Blut aufsog und mir unelegant den Arm hinuntertropfte. Zischend nahm ich meinen Säbel in die andere Hand und konnte nur noch dabei zusehen, wie der Olympier vor mir zu Boden ging. Aus seinem Rücken ragten drei Pfeile heraus und hinter ihm stand Ixion mit erhobenem Bogen.  
 
    »Ich lass dich erst sterben, wenn ich deine verfluchten letzten Worte kenne!«, rief er mir zu. 
 
    Vielleicht war es das Adrenalin im Kampf, die Schreie der Gefallenen. Vielleicht auch nur der Anblick von Ix, wie er dastand und den Bogen schon kampfeslustig auf den nächsten Zentauren richtete. Irgendetwas an seinen Worten war heute ganz anders als sonst. Also tat ich ihm diesen einen letzten Gefallen.  
 
    »Seht das ragende Grab des längst gestorbenen Mannes!« rief ich ihm zu und ließ mit der nächsten Bewegung meinen Säbel wieder in die andere Hand gleiten. Trotz der Schmerzen riss ich ihn hoch und zog dem Riesen, der an mir vorbeitrampelte, damit einen tiefen Schnitt in die Wade. Er ging schreiend hinter mir in die Knie, was den Boden einen Augenblick beben ließ, und hätte dabei fast Teris erschlagen. Ich sprang zur Seite, griff dem Todesengel in die Federn und riss ihn hinter mich. 
 
    »Deine Deckung!«, blaffte ich ihn an, doch er hatte sich schon lächelnd dem nächsten Angreifer zugewandt.  
 
    Uns blieb keine Sekunde zum Durchatmen. Jedes Mal, wenn man einen von ihnen aus dem Weg schaffte, kamen zwei wieder nach. Wie bei Hydra, schlug man einen Kopf ab, wuchsen hunderte wieder nach. 
 
    Es hatte also keine zwei Sekunden gedauert, da hatte ich Teris aus den Augen verloren und eine ganze Horde Zentauren hatte sich um mich geschart. Langsam griff ich hinter meinen Rücken und zog auch meinen zweiten Säbel. 
 
    »Ihr könnt mich nicht töten«, erinnerte ich sie sanft. Doch sie lächelten nur auf mich herunter und zogen ihren Kreis immer enger.  
 
    Einer von ihnen trat einen Schritt vor und neigte fast träge den Kopf. »Wir wollen dich auch nicht töten.« 
 
    »Der Befehl lautet, dich im Tartaros verrotten zu lassen, Schattenkönig«, sagte eine anderer.  
 
    Ich ging leicht in die Knie und hob die Säbel inzwischen so schwer in der Hand, dass meine Finger wehtaten.  
 
    »Ducken!« Die Stimme des Fährmanns drang fast beiläufig an den Zentauren vorbei, als er unbemerkt hinter mir auftauchte und ich gerade noch geistesgegenwärtig genug war, mich wirklich zu ducken. Seine graue Sense fuhr direkt über meinen Kopf hinweg, in die Kehle des ersten Zentauren.  
 
    Der Schifferkittel des Fährmanns war rot getränkt im Blut der Olympier. Er hob die Sense erneut, die im leisen Schein aussah wie der glühende Tod selbst, und schlug dem nächsten Zentauren mit einem glatten Schnitt den Kopf ab. 
 
    Mit einem zähen Geräusch zog ich einen meiner Säbel aus dem Hals einem unserer Angreifer und drehte mich ruckartig um. 
 
    »Charon!« 
 
    Doch er hörte es nicht, hob die Sense mit beiden Händen über den Kopf, holte aus und … taumelte zurück, als ein Pfeil ihn direkt in die Brust traf. Für einen kurzen Moment erstarrten seine grauen Augen, dann sah er zu mir und einen Sekundenbruchteil später traf ihn der nächste in die Schulter. Der dritte traf ihn mitten durch den Kopf und der Fährmann ging zu Boden. Er rührte sich nicht und sein Körper blieb einfach kalt und starr im Gras liegen. 
 
    Nein. 
 
    Ich sah die dunkle Pfeilspitze aus seinem Brustkorb ragen und augenblicklich wurde mir bewusst, dass das ein Pfeil aus Hephaistos’ Schmiede war. Die einzigen Waffen, die auch einem Schattenwesen wie dem Fährmann das Leben nehmen konnten. 
 
    Nein. Nein.  
 
    »Charon!« Ein verzweifelter Versuch, ein letztes Mal seinen Namen zu sagen. Ich schmiss mich neben ihn auf die Knie, ließ die Säbel einfach achtlos auf den Boden fallen und zog ihm die Pfeile aus dem Körper.  
 
    Fassungslos und voller Wut blickte ich nach oben zur Kuppel, als ein trockenes Lachen zu mir drang. Ich sah die fast unüberwindbare Mauer aus Schwertern der Olympier, die eins nach dem anderen auf die Leiber meiner Getreuen hinabfuhren.  
 
    Nur einer tat es ihnen nicht gleich und blieb eisern auf der Kuppel stehen, den Keil nur locker in der Hand.  
 
    »Es ist aus«, formten seine Lippen lautlos. Die Mundwinkel verzogen sich daraufhin zu einem überlegenen Lächeln. 
 
    Den Blick löste ich erst wieder von ihm, als hinter mir weiteres Huftrampeln zu hören war. Benommen vor Trauer und Zorn gleichermaßen, griff ich diesmal nach meinem eignen Schwert und stand auf. Ich wusste nicht, wie viele der anderen Seite ich niedermetzeln musste, um an den Rand der Kuppel zu gelangen. Und dennoch stand ich nun hier am Anfang des einst schillernden Palastes und schaute an mir hinunter, auf die Klinge in meiner Hand. 
 
    Jene Klinge, die benetzt war mit dem Blut meiner Brüder. Blitze zuckten durch die tiefhängenden Wolken und machen mich fast blind. Ich kroch auf den Knien durch die Reihen der Kämpfenden. 
 
    Unser Ichor tropfte inzwischen als Blut auf die Oberwelt hinab, so sehr wütete dieser Krieg. 
 
    »Tod den Rebellen!«, hörte ich Zygios immer wieder schreien.  
 
    Seine Stimme glich einem Donnern. Dann schlug er erneut mit seinem Keil gegen den Boden. 
 
    Alles erzitterte. Ich sprang auf die Beine und erstarrte, als zwei meiner Getreuen schreiend zu Boden gingen. 
 
    Oknos und Aktaion.  
 
    Ich ließ meinen Blick über das Schlachtfeld schweifen, über meine Armada und sah, wie meine Freunde vor meinen Augen niedergestreckt wurden. Dann blickte ich auf meine Uniform hinunter, schwarz wie die Nacht, Schwarz für die Unterwelt. 
 
    Wild entschlossen umklammerte ich mein Schwert und rannte meinem Bruder entgegen. Unsere Klingen prallten aufeinander und schicken ein Donnergrollen über die Erde unter uns. Er sah mich belustigt an, während in meinen Augen barer Zorn loderte. 
 
    »Du bist ein Verräter, Hades«, flüsterte er mir zu. 
 
    Ich blickte erneut auf meine mit Blut besudelte Uniform hinunter, dann auf seine, die einst silber gewesen war. 
 
    Mein Jähzorn ließ ganze Feuersäulen um uns herum aufsteigen. Der Rauch fraß sich nach oben und ließ meine Augen tränen. 
 
    Ob es nur der Rauch war, oder die Wehklage meiner gefallenen Freunde … 
 
    »Dieser Krieg wird erst enden, wenn wir alle tot sind, Bruder.« Dies waren meine letzten Worte an Zygios, ehe ich mein Schwert gar lieblos auf den Boden gleiten ließ. 
 
    »Sei nicht dumm, was tust du da?«, zischte er. »Das wird kein fairer Kampf, Hades.«  
 
    Als hätte er es je auf einen fairen Kampf abgesehen. In einem fairen Kampf hätte er schon vor 8.000 Jahren verloren.  
 
    »Tut mir leid, Zeus«, sagte ich knapp und trat einen Schritt rückwärts von der Kuppel herunter. »Aber mit einer Waffe kann ich dich einfach nicht umbringen.« 
 
    Für eine Sekunde blieb er starr. Dann schwang er den Keil in meine Richtung, während ich mich auf die Knie fallen ließ und die Handflächen auf das Glas drückte. Es knackste und ein Riss zog sich über das gesamte gläserne Dach, bis hin zu den Feldern, Hügeln und Bergen in der Ferne der Landschaft, wo der Boden schlussendlich aufbrach. Die Blitze, die der Keil in meine Richtung jagte, prallten einfach ab, als sich eine formlose Gestalt vor mir aus dem Schatten schälte.  
 
    »Nyx«, keuchte ich der Göttin mutlos entgegen.  
 
    »Mein König.« Ihre ruhige Erwiderung konnte ich über das Klirren der Waffen und Zygios’ wütendem Brüllen kaum hören.  
 
    Eine Sekunde später war die Nachtgöttin bei mir und breitete ihren Schattenumhang schützend über mir aus. Ich sah nach oben, da schlug ein abgetrennter Kopf gegen ihren Umhang, zog eine rote blutige Spur über das Glas und rollte direkt vor meine Füße. 
 
    Säure stieg mir die Kehle hoch als ich sah, dass es die Sphinx war.  
 
    Das Gemetzel unterhalb der Kuppel ließ Zygios leicht zurückweichen. Er hatte einen einfachen Kampf erwartet. Dass es jetzt aber auch das Blut seiner Leute regnete, verunsicherte ihn.  
 
    Mit einem weiteren Knacken des Glases, zog sich der Riss bis über die Bergkuppen in der Ferne und teilte einen der Hügel entzwei. Zygios taumelte zur Seite, als es das ganze Gebäude dabei ruckartig zur Seite zog. Ein paar der Kämpfer dagegen fielen einfach in den Erdriss, der sich jetzt durch die gesamte Landschaft des Olymp zog, hinein.  
 
    Ich hatte mich zur Seite abgerollt und kaum kam ich wieder zum Stillstand, traf Zygios’ Donnerkeil mich direkt gegen die Brust und schleuderte mich mit voller Wucht zurück.  
 
    Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen, ehe ich mich hustend zur Seite drehte. Ich schmeckte Blut und wollte erst gar nicht wissen, wo das jetzt wieder herkam. Viel Zeit darüber nachzudenken, blieb mir ohnehin nicht.  
 
    Ich hob benommen den Kopf, als zwei blutverschmierte Stiefel in mein Blickfeld traten.  
 
    »Zygios hatte recht, du bist wirklich zu stur zum Sterben, oder?«  
 
    Aaron hob mir seine Hand entgegen und zog mich wieder in den Stand. Sein Blick huschte von mir zu dem Krater in der Ferne, aus dem es inzwischen unheilvoll herausdampfte und zischte.  
 
    »Was ist das?« 
 
    »Das Tor zu Hölle«, gab ich zurück und bemühte mich sogar um einen besonders mystischen Tonfall.  
 
    »Im Ernst, die Hälfte unserer Leute ist da gerade reingefallen.«  
 
    »Gut«, sagte ich knapp und hob mein Schwert wieder auf. Dann sind sie jetzt wieder zu Hause.«  
 
    »Das Tor zur Hölle also …«  
 
    Ich nickte, bekam aber von seiner Antwort nichts mehr mir. Zygios packte Aaron an der Schulter und riss ihn nach hinten. Er taumelte zwei Schritte, stolperte und fiel rückwärts über den Rand der Kuppel. Mit einer Hand hielt er sich an der obersten Kante fest, als Zygios mit einem kalten Lächeln auf den Lippen vor ihn trat.  
 
    »Ein tragischer und unnützer Tod, Apollon. Du hättest mit mir zusammen viel mehr aufblühen können. Du bist keiner der Schattengötter.«  
 
    »Ich bin aber auch nicht wie du!« 
 
    Eine Antwort bekam er nicht mehr, Zygios trat ihm auf die Hand und holte mit dem Schwert aus. Die Klinge funkelte einen Augenblick lang in einem meiner Feuer, dann fuhr sie hinab und ich stürzte nach vorn, rollte mich zwischen die beiden auf den Boden und hielt sein Schwert mit bloßen Händen davon ab, Aaron hier und jetzt zu enthaupten.  
 
    Ich schrie, als die Schneide durch Fleisch drang und ich spürte, wie sie über Knochen kratzte. Mein Blut lief die Klinge hinab, sammelte sich an deren Spitze und tropfte auf mich und Aaron hinab. Auf unsere Kleidung, unsere Gesichter.  
 
    Es war fast zu spät als ich bemerkte, dass Aaron seine Finger vom Rand löste und sich fallen ließ. Ich nahm eine Hand vom Schwert und griff hinter mich, umfasste seinen Arm und hielt ihn.  
 
    Eine Hand am Schwert von Zygios und die andere fest um Aarons Gelenk.  
 
    »Lass los, Melas!«, rief er hoch.  
 
    Ich verstand seinen Trieb zur Selbstaufopferung. Aber Apollon war nun mal wichtiger für den Olymp als Hades. Jeder wusste das, selbst ich.  
 
    »Irgendwelche letzten Worte?«, fragte ich. So unpassend es in der Situation auch war. Dieser Satz hatte sich klammheimlich bei uns eingeschlichen und wie Ix es so elegant gesagt hatte … ich würde ihn nicht sterben lassen, ohne seine letzten Worte zu kennen. 
 
    Sein Blick bohrte sich in meinen, und was er dann sagte, machte selbst mir neuen Mut. »Wir beide wären auch in diesem Leben noch Freunde geworden.« 
 
    Ohne nachzudenken, wandte ich mich ab, trat Zygios mit voller Wucht meinen Stiefel ins Gesicht und zog Aaron wieder die Kuppel hoch.  
 
    Nach Luft ringend konnten wir einen Augenblick lang nichts anderes tun, als mit dem Gesicht einfach im Gras liegenzubleiben. 
 
    Ich hörte irgendjemanden meinen Namen rufen und warf mich zur Seite, als Zygios den Keil hinabstieß. Er verfehlte mein Gesicht nur wenige Zentimeter, traf aber meine Schulter. Ein geräuschvolles Knacken und das Reißen auf meiner Haut, ließen mich wieder herumfahren. Heißes Blut lief mir über den Arm, während meine Schulter schon komplett schwarz war. Nur ein winziges weißes Knochenstück ragte heraus.  
 
    Als ich wieder aufschaute, stand Zygios wie erstarrt da. Die Hand mit dem Keil hielt er gesenkt und die andere drückte er gegen seine Rippen. Selbst von hier aus konnte ich sehen, dass ihm sein Ichor zwischen den Fingern hervorquoll. 
 
    Sein Blick war hasserfüllt auf Aaron gerichtet, der einige Schritte mit erhobenem Dolch neben ihm stand.  
 
    »Du …«  
 
    »Letzte Worte?«, fragte er knapp und brachte mich sogar zum Grinsen. Dieser Satz würde uns noch ewig verfolgen und ich hoffte inständig, dass diese Albernheit wirklich niemand in irgendwelche Geschichtsbücher schreiben würde.  
 
    Zygios beugte sich vor und legte den Keil sanft auf den Boden. Mit erhobenen Händen trat er einen Schritt zurück. Lächelnd. Als wäre es genau das gewesen, was er wollte.  
 
    »Begrüßt mit mir die letzten Momente der Menschheit. Ab heute wird es nur noch schwarzes Blut geben.« 
 
    Dann riss er die Arme in die Luft und rief die Blitze der Gewitterwolken zu sich. Aaron warf mir einen schnellen Blick zu, der mir sagte, dass er genau dasselbe dachte wie ich.  
 
    Das war‘s.  
 
      
 
    

  

 
   
    Kapitel 24 
 
   

 

 Wie alles begann 
 
    Philomena 
 
    »Ist das etwa alles, das der Herr des Hades aufbieten kann?«, tönte Zygios’ Stimme von dem gläsernen Dach des Olymp. Ganz richtig, ich fand es ziemlich makaber, auf den Dächern des eigenen Palastes einen Krieg zu führen, auf dem so viel Blut vergossen werden würde. Aber ob es mich wunderte? Wenn ich ehrlich war, wohl nicht. 
 
    Und zum ersten Mal verstand ich es. Das Donnern, das wir heute hörten, war kein Gewitter. Es waren die Wut und der Groll des Zeus. Oder in unserem Fall heute die Wut und die Bereitschaft zu Töten von Zygios. Es war auch kein Regen, der sich in Strömen aus den Wolken entlud. Es waren Tränen. Der Himmel weinte um die Leben, die bald gelassen werden würden. 
 
    Zygios fühlte sich mächtiger als alle anderen. Größer. Mein Blick schweifte zu Vesta. Sie stand mir in dieser kleinen Kammer so nah gegenüber, dass ich ihre Schönheit erkennen konnte, die damals unübersehbar gewesen war, ihr Markenzeichen. Jetzt war es vor allem die Sorge, die sie nach außen trug. 
 
    Vesta, die mit mir die Liebe zu Melas teilte. Vesta, deren Liebe nie erwidert worden war. Vesta, eine der mutigsten Frauen, die ich jemals kennengelernt hatte. 
 
    »Philomena.« Ihre Augen glänzten. »Er wird so viele töten. Sind Kinder und Alte in Sicherheit?« Ich bekam ein mulmiges Gefühl, wenn ich an Perdix und Arke dachte. An die vielen Kinder in Atlantis, die vielleicht ihre Familien verlieren würden. 
 
    Aber ich schüttelte bestimmt den Kopf. »Sind sie. Wir wissen, was wir tun.« 
 
    Doch wusste ich auch, was ich im Begriff war, nachher zu tun? Wusste ich, ob ich jemals mit diesem Ausmaß leben konnte? 
 
    Vesta griff in ihren Mantel. »Hier.« 
 
    In ihrer Hand hielt sie ein kleines Fläschchen. Kaum größer als ein Fingerhut. Darin ein einziger Tropfen goldener Flüssigkeit. Ich wusste, was es war und schob ihre Hand nach unten. »Danke, Vesta, aber nein.« 
 
    »Nimm es. Es wird dir dein Leben retten.« 
 
    »Es soll kommen, wie es kommt.« 
 
    »Tod den Rebellen!«, hörten wir Zygios’ Stimme jetzt gedämpft durch den Regen. 
 
    »Es geht los.« Vesta zog sich die Kapuze ihres edlen Mantels über den Kopf und drückte kurz meine Hand. »Ich stehe zu meinem Wort.« 
 
    Sie huschte aus der Vorratskammer raus. Ihre Schritte waren dabei so leise, dass ich sie kaum hörte. 
 
    Ich atmete tief durch. Weil es Wahnsinn war, was heute auf uns zukommen würde. Auf mich. Vielleicht würde ich sterben, ja. Dieses Detail konnte ich möglicherweise nicht selbst entscheiden. 
 
    Fünf Minuten nach dem Abschied von Vesta, schlich ich ebenfalls aus der Kammer. Heute allerdings nicht vorsichtig. Der Palast war leer. Jeder Krieger, jeder einzelne Mann, würde gleich die Klinge seines Schwertes gegen die einer des Feindes prallen lassen. 
 
    Hier, im Herzen des Olymp, direkt auf dem Mittelpunkt aller Olympier. 
 
    Ich spürte es, dass der Kampf gleich beginnen würde und hörte Regen auf das Dach des Palastes tropfen. 
 
    Tock. Tock. Tock. 
 
    Die Vorboten des Endes. 
 
    Nach dem langen Weg durch die Flure, kam ich schließlich bis zum Eingang des Palastes. Ich öffnete die schwere Tür und trat nach draußen in den Regen. Von den Treppen aus gesehen, ganz oben, sah ich von weitem, in der gesamten Landschaft dieser Welt verteilt, die Heere meiner Freunde. Die Heere, die wir gemeinsam aufgestellt hatten. Unsere Freunde, die mit uns bis in den Tod kämpfen würden. 
 
    Atarah stand da, rechts von der Kuppel, Aaron und Makaria in unmittelbarer Nähe. Hinter Atarah Griffin und eine so große Horde von Piraten, dass ich sie nicht zählen konnte. Sie hatte es geschafft, aber ich hatte auch nicht gezweifelt. Die Piraten kämpften auf Athenas Seite. Also auf unserer. 
 
    Bist du für die Unterwelt oder gegen sie. 
 
    Bist du für Atlantis oder dagegen. 
 
    Es gab nur ein entweder oder. 
 
    Auch Lykabas war unter ihnen und stand an Atarahs Seite. Nun schenkte er seine Treue nicht mehr nur seinem König, den er von Sekunde eins an vergöttert hatte. Sondern auch seiner Königin. Der alte Pirat lebte für Atlantis und würde dafür sicher ganz bestimmt auch sterben. Jeder hatte eben seinen ganz persönlichen Grund, für den sich das Kämpfen lohnen musste. 
 
    Wieder erschütterte ein Donnern die Erde, als Zygios’ Keil auf das Glas der Kuppel traf. 
 
    Der Keil. Das Füllhorn. Ich betete, dass er auch Hades’ Füllhorn bei sich hatte. 
 
    Mein Herzschlag beschleunigte sich. 
 
    Nicht mehr lange. 
 
    Meine Haare waren schon nass vor Regen. Sie waren heute schwarz, nicht blond, wie sie es eigentlich hätten sein müssen. Als wollte die Unterwelt ein Zeichen setzten. Als würde sie mich daran erinnern wollen, wohin genau ich gehörte. Oder als wollte sie mir zeigen, dass sie ein Teil von mir war. 
 
    Ich blieb noch immer stehen, weil ich den Überblick brauchte. Er war wichtiger für mich, als dass ich ein Schwert, einen Dolch oder einen Speer in meinen Händen hielt. Keine Waffe, nicht einmal eine von Daidalos selbst geschmiedete, würde heute die Welt retten. Sie schenkten uns nur Zeit, mehr nicht. Melas war mit einem Schwert in den Kampf gezogen. Ein besonderes, von unserem Meister der Waffen hergestelltes Schwert. Es würde ihn zumindest davor bewahren, vor der Macht des Donnerkeils sicher zu sein, denn das war nicht einmal ein Unsterblicher. Es war zwar sehr schwierig bis fast unmöglich, einen zu töten. Aber doch nicht ganz unmöglich. Nicht, mit einem der Gefäße, die mit uralter, göttlicher Magie behaftet waren. So hatte es mir Daidalos selbst erklärt. 
 
    Ich sah zu Aacheus mit seinem gesamten Volk aus Atlantis, die neben Atarah, Lykabas und den Piraten standen. 
 
    Die Spitzen des Dreizacks hatte er in die Erde gerammt. Der Stab glühte, als wäre auch er bereit, seinen König mit allen Mitteln zu beschützen. Und das würde er ganz sicher. 
 
    Schließlich sah ich zu der Person, die mir mehr als die Welt bedeutete. Die, die mein eigenes Herz außerhalb meines Körpers war. Das klang vielleicht naiv für manche Ohren und vielleicht war es das auch. Aber er war mein ganz persönlicher Grund, zu kämpfen. Ohne ihn machte nicht eine Sekunde Sinn. Es ging weit über Liebe hinaus, wie also hätte ich etwas so Intensives beschreiben können, für das es keine Worte gab? 
 
    Melas stand entschlossen in der schwarzen Kampfuniform des Hades der größten Gefahr für die gesamte Welt gegenüber. Hinter ihm die Unterwelt, ihrem Herrn ihre Treue gebührend. 
 
    Zygios sah auf Melas, auf sie alle, herab und wartete auf den ersten Schlag. 
 
    Es war ein Naturphänomen, zumindest sah es von hier so aus. Das goldene Schimmern, das den Herrscher des Olymp mit den mächtigen Gefäßen zusammen umgab. Der Regen, der über dem König von Atlantis erschien, als gehöre er ganz und gar ihm allein. Über Aacheus und um ihn herum, ergoss er sich sanfter oder zumindest edler. Und der dunkle Himmel, der einen Schutz um den König der Unterwelt zu weben schien. 
 
    Ich sah dieses Bild aus meinen eigenen Augen und aus denen von Persephone. Genau so hatte es sich vor sehr langer Zeit schon einmal abgespielt. 
 
    Es regnete jetzt stärker und meine Klamotten begannen, durchzuweichen. Auch ich trug heute den schwarzen Kampfanzug der Unterwelt. 
 
    Zygios rief noch etwas, das ich wegen des Regens kaum verstand, aber ich wusste, es hatte begonnen. Die ersten Klingen trafen aufeinander und ich ging die lange Treppe hinunter, die im Hofe des Palastes endete. Wissend, dass sich bald drei der mächtigsten Götter auf dem gläsernen Dach duellieren würden. 
 
      
 
    Es dauerte keine zwei Minuten, bis ich am Rande der kämpfenden Menge ankam. 
 
    Einer der Piraten kämpfte mit einem Olympier. Ihre Macht war gleichauf, keiner von ihnen hatte eine Chance, zu gewinnen. Dem Olympier stand die Angst im Blick, er war nicht bereit, zu töten. Ich ging weiter durch die Reihen der Kämpfenden, doch jetzt zog auch ich mein Schwert aus der Uniform. Das fühlte sich bei weitem nicht so mächtig an, wie es sich vielleicht anfühlen sollte. Es war nur ein kurzes Schwert, sollte ich mich verteidigen müssen. Ich hatte nicht vor, zu kämpfen. Nicht heute Nacht. 
 
    Entschlossen lief ich weiter, duckte mich unter Schwertern, sah schwarzes und rotes Blut, die Gesichter von Freunden und Feinden. Bis ich rannte, um diese Bilder nicht mehr festhalten zu müssen. 
 
    Als jedoch ein Kopf gute zehn Meter vor mir auf den Grund knallte, machte ich halt. 
 
    Es war die Sphinx. Ein Geschöpf der Unterwelt, das sein Leben für uns gegeben hatte. Auch wenn sie bei unserer ersten Begegnung vorgehabt hatte, uns in Einzelteile zu zerfetzen. 
 
    Mein Magen rebellierte und ich übergab mich in gebückter Haltung ins Gras. Als ich den letzten widerlichen Geschmack auf den Boden spuckte, spürte ich genau in dem Moment eine Klinge nicht weit von meinem Kopf durch die Luft sausen. Zu spät, weil man durch das Gebrüll und das Kampfgeschrei kaum irgendetwas hören konnte. Dann wurde ich hart zur Seite gestoßen und landete direkt neben meiner erbrochenen Pfütze. 
 
    »Den Blick immer nach oben gerichtet!«, drängte Teris’ Stimme an mein Ohr. 
 
    Ich nickte, als der Todesengel rechts neben mir auftauchte, seinen Säbel in den Rücken eines Zentauren schleuderte und mir dann entgegenkam, bis er vor dem Kopf der Sphinx am Boden halt machte und einen Stiefel darauf abstellte. »Ein Opfer für ihren König«, sagte er und sah mich dann an. »Wo musst du hin?« 
 
    Ich versuchte mich mit zusammengebissenen Zähnen zu konzentrieren. Das war nicht einfach, während mich die toten, aufgerissenen Augen der Sphinx anstarrten. Zumindest verschluckte ich die Frage danach, wo eigentlich der Rest von ihr wohl liegen musste und ich verdrängte jeden Gedanken daran, dass ihr Kopf wie ein Fußball über das Schlachtfeld gerollt war. 
 
    »Aacheus«, japste ich nur. Aus Angst, mich gleich noch einmal übergeben zu müssen. 
 
    Teris wies mit seiner Hand in eine Richtung. »Beeil dich, die Ersten sind schon gefallen.« Das sagte er mir, während er mit dem Stiefel auf dem Kopf der Sphinx stand. Danke fürs Gespräch. 
 
    Ich wartete nicht länger und eilte sofort in die Richtung, in die Teris gewiesen hatte. 
 
    Es war nicht leicht, hier irgendetwas zu erkennen. Überall duellierten sich Menschen, Götter und Wesen … ich musste aufpassen, nicht irgendwo dazwischen zu geraten und der Regen, der immer stärker wurde, machte es nicht einfacher. Aacheus war eine Gestalt, die man schwer übersehen konnte, trotzdem fand ich ihn in diesem Wirrwarr aus Kämpfenden nicht. Ich wechselte die Richtung und nach drei weiteren Schritten stand Astarte vor mir. Zygios’ Frau. Ganz recht, in dieser Welt mussten selbst die göttlichen Frauen für die Leben ihrer Männer kämpfen. Das Leben des Königs hatte den größten Wert, sein Wort am meisten Gewicht. 
 
    Ich sah den Hass in ihren Augen und überlegte, ob ich überhaupt schon einmal ein Wort mit ihr gewechselt geschweige denn ihr etwas getan hatte. 
 
    Das hatte ich natürlich nicht, es war eher ein Hass aus Solidarität. Sie konnte nicht anders. Aber sie war kaltblütiger als Vesta oder selbst als Daeira, die ich zwar auch nicht gut kannte. Doch bei ihnen konnte man zumindest die jugendliche Naivität aus den Gesichtern lesen. Sie kannten es alle nicht anders, also war es, so wie es war, richtig. Punkt und aus. Aber mir lief es eiskalt den Rücken hinunter, als ich jetzt deutlich sah, wie sehr Hass einen Menschen zerfressen konnte. Nicht einmal der eigene Hass, sondern der Hass, der ihm Jahre – oder im Fall der Olympier Jahrzehnte – lang eingeredet worden war. 
 
    »Hallo, Persephone, Königin der Unterwelt.« Sie lächelte verzerrt. »Wie schade, dass dir niemand gesagt hat, dass du bei all deinen Blumen besser aufgehoben gewesen wärst.« 
 
    »Danke, aber seit Neuestem bevorzuge ich Nachtschattengewächse«, gab ich im selben Ton zurück. Das war zwar nicht konstruktiv, aber die Symbolik sollte sie wohl erkennen. 
 
    »Dann sieh dich noch ein letztes Mal um. Es tut mir leid, ebenso wie es mich freut, dass du heute durch meine Klinge sterben musst. Ich wollte diese Freude eigentlich einem der Zyklopen lassen.« 
 
    Sie schwang gekonnter als ich erwartet hatte, ihr Schwert, das sie gerade noch nach unten gehalten hatte, und kam auf mich zu. 
 
    Ich hielt meine Klinge fester, damit meine Hand nicht so sehr zitterte und hielt einfach dagegen. 
 
    Es klirrte, als die Klingen aufeinandertrafen. 
 
    »Die … Freude«, keuchte ich und machte einen Schritt rückwärts als unsere Schwerter erneut gegeneinander krachten. 
 
    »ist …« Noch ein Schritt nach hinten. 
 
    »ganz …« Ein letzter Schritt. 
 
    »meinerseits!«, rief ich in den Regen hinein, als ich gezwungen war, noch einen Schritt nach hinten zu machen. Es ging nicht, ich traf mit dem Rücken auf etwas Hartes und hielt inne. Mein Puls raste. 
 
    Ich sah nach hinten und stolperte dann doch einen Schritt wieder Richtung Astarte. 
 
    Ein riesiger Zyklop stand dort, wo ich gerade gestanden hatte und schwang eine Art stachelige Keule in der Hand. Es tut mir leid, aber besser konnte ich es nicht beschreiben. 
 
    Ich erkannte die gesamte Gefahr, als ich mittendrin stand. 
 
    »Sag Lebewohl, Persephone«, lachte Astarte und ich schloss noch reflexartig die Augen, als beide gleichzeitig ausholten. 
 
    Ich wartete. Und wartete. Und es passierte absolut nichts. 
 
    »Sie heißt Philomena Correia und hier sagt niemand Lebewohl!«, übertönte eine laute Stimme den Regen. Hyperventilierend traute ich mich, die Augen wieder zu öffnen und sah eine vom Regen durchnässte Makaria schwer atmend neben Aris stehen. 
 
    Der Zyklop lag auf eine eklige Weise fast-enthauptet zu ihren Füßen und Astartes Schwert vor Aris’ Stiefeln. Sie selbst musste geflüchtet sein. 
 
    Wie auch immer sie mich gefunden hatten, es spielte keine Rolle. Nichts spielte mehr eine Rolle, bis auf das Gewinnen oder das Verlieren. 
 
    »Oh mein Gott«, keuchte ich. »Ihr habt mir das Leben gerettet.« 
 
    »Ja, und du offenbar noch nicht unseres. Wohin musst du?« 
 
    »Zu Aacheus«, wiederholte ich, wie vorhin bei Teris. 
 
    »Fünfzig Meter in die Richtung. Hinter dem Felsen dort«, sagten Makaria und Aris gleichzeitig und zeigten wie ein Wegweiser nach links. 
 
    Immerhin waren sie spezifischer als der Engel. 
 
    »Okay. Aaron ist schon … dort?«, fragte ich. Makaria und Aris tauschten einen kurzen Blick, dann nickte sie. Ich sah es in ihrer beider Augen, dass sie mir ihr vollstes Vertrauen schenkten. 
 
    Keine Fragen. Befolgt alle Anweisungen von Philomena, war unsere Bedingung gewesen. Niemand kannte den gesamten Plan, niemand die gesamte Wahrheit. Sonst hätte das Schicksal uns eingeholt. 
 
    »Danke«, sagte ich und rannte schon weiter. Ich wusste, dass sie wussten, dass mein Danke für alles galt. Für mein Leben, das sie gerade gerettet hatten, für den Kampf, den sie so tapfer bestritten und für das göttliche Navigationssystem. 
 
    Sie hatten recht gehabt, hinter dem nächsten Felsen kämpften Aacheus und Lykabas gerade mit zwei hartnäckigen Zentauren. 
 
    Der Pirat fechtete geradezu mit einem der beiden, was ich ihm so niemals zugetraut hätte. Aacheus nutzte seinen ganzen König von Atlantis Stil, der ihm gegeben worden war, rammte den Dreizack in die Erde, dass die Spitzen ein Glühen über den ganzen Boden bis hin zu den Feinden verbreiteten, und sie gegen den Felsen schleuderte. 
 
    Es war faszinierend und gleichzeitig beängstigend, was dieses Relikt so alles draufhatte. 
 
    Aacheus kam auf mich zugelaufen, als er mich bemerkte. 
 
    »Alles in Ordnung?«, fragte er. 
 
    »Jep«, japste ich. »Apropos Chaos und Ordnung, du hast nicht zufällig deine Frau gesehen?« 
 
    »Sie ist quasi unübersehbar. Eine kämpferische Augenweide«, gab er mit einem Funkeln in den Augen zurück. »Ich vermute, du gehst zur Kuppel?« 
 
    Ich nickte. »Dann findest du sie.« 
 
    »Da wäre außerdem noch etwas … ich bräuchte deinen Dreizack.« 
 
    Aacheus sah kurz etwas enttäuscht auf seine Waffe. »Schade, hat Spaß gemacht.« Trotzdem gab er ihn mir, ohne weiter zu fragen. Abgemacht war abgemacht, selbst für einen König. 
 
    Dann ging es weiter Richtung Kuppel. Alles war jetzt so nass, dass es schwierig war, nicht auf dem feuchten Gras auszurutschen. Und trotzdem passierte es mir, als ich mich unter zwei Zyklopen und einer Horde Piraten durchdrückte. 
 
    Ich landete im Matsch und eine ausgestreckte, mindestens genauso schmutzige Hand, streckte sich mir entgegen. 
 
    Atarah, die selbst aussah wie einer ihrer Piratenhorde, blinzelte. »Philomena. Alles gut bei dir?« 
 
    Sie sah auf den Dreizack, der in meinen Händen ziemlich unhandlich aussehen musste. Aber solche schweren Waffen waren wohl von Natur aus für starke, männliche Hände gemacht. Die Götter hatten bestimmt nicht daran gedacht, dass der Dreizack einmal einer zierlichen kleinen Portugiesin in die Hände fallen würde. 
 
    Griffin stand wie ein Schatten direkt neben Atarah. Sie waren so voller Schlamm, dass es schwer war, sie auf den ersten Blick zu erkennen. 
 
    Ich lächelte trotz den Kämpfen, die überall um uns herum stattfanden. Keiner, nicht ein Einziger, wurde müde, nach dem Wohlergehen eines anderen zu fragen. Wenn das mal nicht wahrer Zusammenhalt war, dann wusste ich auch nicht. 
 
    »Atarah, du musst mit mir hoch zur Kuppel.« 
 
    »Damit sie sich dort oben von dem Verrückten töten lässt?«, knurrte Griffin. Atarah hob eine Hand, um ihn zu besänftigen. Scheinbar hatten die Piraten eine neue Anführerin gefunden. 
 
    »Damit sie mit uns die ganze Welt rettet«, gab ich zurück und das war mit keinem Wort gelogen. Genau das war es, was wir hier vorhatten. 
 
    »Ich komme mit. Natürlich«, sagte sie dann und sah noch einmal zu den zwei Dutzend Piraten hinter Griffin. »Ihr haltet die Stellung, ich komme zurück.« 
 
    Ihrem Wort vertraute der Anführer der Piraten scheinbar mehr, aber das war ein Deal. Er ließ uns passieren. Jetzt hatten wir nur noch den Weg nach oben zur Kuppel vor uns. Hier gab es keine Kämpfenden, aber ich ahnte, was sich oben abspielte. 
 
      
 
    »Zygios!« Ich nahm all meinen Mut zusammen und schrie meine Worte durch die schweren Regentropfen. Sie würden erst wieder versiegen, wenn der Krieg vorbei war. 
 
    Ein Lachen hallte wie das Donnergrollen, das dem vorausgegangen war, bis zu unseren Ohren. »Ich habe eine ganze Weile auf euch gewartet«, sagte er ruhig, aber laut, damit wir jedes Wort verstanden. 
 
    Ich sah auch Melas’ Silhouette in der Dunkelheit. Und die von Aaron. Trotz des fehlenden Lichts erkannte ich das Blut, das aus den Wunden ihrer zerfetzten Kleidung sickerte. Blut, Ichor … Zygios sah ähnlich übel zugerichtet aus. Ein viel wichtigeres Detail aber: Das Füllhorn lag schimmernd hinter ihm ein paar Meter entfernt auf dem Dach. Ich hatte recht gehabt. Er war feige und wollte diesen Krieg mit Macht und Gewalt gewinnen. 
 
    »Sorry, ich hatte noch ein nettes Gespräch mit deiner Frau«, rief ich. 
 
    Wieder lachte er. »Ist sie tot?« 
 
    »Sie ist unsterblich«, antwortete ich, auch wenn ich wusste, dass er die Frage nicht ernst gemeint hatte. 
 
    »Oh ja, die Unsterblichkeit kommt uns in jenen Momenten in der Tat zugute.« 
 
    »Selbst wenn sie es nicht gewesen wäre, ich töte niemanden.« 
 
    Lügnerin. Wie viele sind meinetwegen gestorben oder werden es noch tun? 
 
    »Fordere deinen Willen, Persephone!«, rief er jetzt lauter. »Fordert alle euer Begehr! Alle ihr, die nicht einmal das geringste Recht darauf haben, das Wort Gott in den Mund nehmen zu dürfen. Ihr, die unser reines Blut besudelt haben. Jeden Einzelnen von euch werde ich töten.« 
 
    »Wir wollen das Gegenteil von dem, was du willst, Zygios.« 
 
    »Dann drehen wir uns ewig im Kreise.« 
 
    »Nein, nicht, wenn es in den Händen des Schicksals liegt, wer diesen Krieg gewinnt«, brüllte ich jetzt so laut ich konnte. 
 
    »Erleuchte mich, Eure Hoheit, wie dies funktionieren soll.« 
 
    »Wir rufen sie«, sagte ich. »Ganz einfach.« 
 
    Na ja, das war es nicht unbedingt, aber wir würden sehen. 
 
    Bevor Zygios etwas erwidern konnte, begann ich mit dem vielleicht Unmöglichen. Es war Wahnsinn, einfach reiner Wahnsinn. 
 
    »Klotho. Lachesis. Atropos«, rief ich und mein Echo hallte uns allen um die Ohren. 
 
    Zuerst geschah nichts. Dann, endlich, spürte ich die Magie, die sich wie eine Druckwelle anfühlte. Es war nicht nur meine Magie, es war die von Atarah, die von Aaron, von Melas, Zygios und es war die mächtige Magie der Schicksalsgöttinnen. Die Magie des Schicksals selbst, das so viel Macht hatte. 
 
    Ich hätte an dieser Stelle selbst erwartet, alles viel detaillierter zu beschreiben, edler, gigantischer. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. 
 
    Aber die drei Gefäße, mit denen alles begonnen hatte, die jetzt hier auf der Kuppel vereint waren – zwei in Zygios’ Händen, das eine hielt ich in meinem Griff – veränderten sich. Nicht äußerlich, aber man spürte deutlich die Macht, die von ihnen ausging. Und dann tat ich das Unerwartete, das meinen Freunden neben mir den Atem raubte. Uns trennten nur ein paar Schritte von Zygios, die ich mit dem Dreizack überwand, bis ich nur wenige Zentimeter vor ihm stand. 
 
      
 
    »Nimm ihn«, sagte ich und bildete mir ein, dass in dieser Sekunde sogar der Regen still war. 
 
    Zygios’ Augen weiteten sich und ich war froh, die Gesichter von Atarah und Aaron jetzt nicht zu sehen. Und auch, dass Melas nicht einschritt. Es war ein Zeichen des Vertrauens. 
 
    »Und manch’ Krieger begreift erst in letzter Sekunde, in der er dem Tode so nah ist, wie nie … auf wessen Seite er hätte kämpfen sollen«, philosophierte Zygios und riss mir den Dreizack aus der Hand. »Doch rettet es nicht mehr sein Leben.« 
 
    Ich stolperte gute zehn Schritte nach hinten, weil ich wusste, dass er mich sonst auf der Stelle getötet hätte. 
 
    Wenn mein Plan, von dem ich nie gewusst hatte, ob er wirklich aufging, funktionieren musste … dann jetzt. 
 
    Ansonsten wäre alles umsonst gewesen. 
 
    Und das tat er. Nach genau fünf Sekunden, die sich wie eine Ewigkeit angefühlt hatten. 
 
    Es war uns seit unserer Suche nach den Gefäßen nicht gelungen, sie alle drei beisammenzuhaben. Das Füllhorn war sofort bei Zygios gelandet. Der Dreizack blieb seit dem Angriff auf Skylla bei Aacheus. Und der Donnerkeil war das am meisten mit Blut besudelte Relikt. Argos hatte ihn geholt, wofür er gestorben war. 
 
    Tja, und da es so gut wie unmöglich und unheimlich gefährlich gewesen wäre, Zygios das Füllhorn und den Donnerkeil abzunehmen … musste auch der Dreizack zu ihm. 
 
    Mir lief eine stille Träne die Wange hinab. Vesta hatte recht gehabt. Und ich betete, dass auch Teris recht behielt. 
 
    Zygios verstand es nicht, aber das hätte er wohl nie getan. Der Größenwahn stand ihm ins Gesicht geschrieben. 
 
    Die uralte Magie der Schwestern, die die drei Gegenstände auf die Oberwelt verbannt hatten, prasselte wie der Regen auf uns hinab. 
 
    Das Schicksal, das für die drei Brüder damals besiegelt worden war, änderte sich gerade. 
 
    Vielleicht erinnert ihr euch, dass wir es seit unserer Reise zum Olymp das ein oder andere Mal erwähnt hatten, dass die alten Geschichten nicht immer ausnahmslos stimmten. Jeder Olympier war mit ihnen aufgewachsen, doch was war schon Wort für Wort die Wahrheit? 
 
    Vesta hatte es vermutet, Teris hatte eine Theorie gehabt. Es hatte die Schicksalsgöttinnen nie gegeben. Nicht in Form einer Gestalt jedenfalls. Das mochte jetzt verrückt klingen, immerhin hatten wir sie singen gehört, als die Olympischen Spiele begonnen hatten. 
 
    Sie standen sinnbildlich für das Schicksal selbst, das grausam oder gut sein konnte. Vielleicht zeigten sie sich auch jedem in einer anderen Form. Damals, im Olymp, hatten wir ihre Worte gehört. Melas hatte ihre Narben getragen, weil er sein Schicksal mit dem ersten Schritt in den Tartaros damals selbst bestimmt hatte. 
 
    Und heute, in dieser regnerischen Nacht, drei Jahre nachdem die Götter sich wieder vereint hatten, zeigte sich das Schicksal in der Vereinigung der drei mächtigsten Gefäße der Welt. Klotho, Lachesis und Atropos brauchten keine Gestalten. Sie waren jetzt hier bei uns. 
 
    Auch Zygios spürte die Veränderung und die Macht, die alles andere als gewöhnlich war. Ich konnte es erkennen, dass er wusste, was ich gerade getan hatte. Ich hatte die Schicksalsgöttinnen gerufen, oder anders gesagt, forderte ich gerade das Schicksal heraus. Indem ich das Füllhorn, den Donnerkeil und den Dreizack vereint hatte. Der Regen wurde noch stärker und ich hätte schwören können, dass es Zephyr war, der uns in die Gesichter peitschte. Atarah ging auf die Knie und ich hielt mich an Aaron fest. Gerade stehen war so gut wie unmöglich. 
 
    »Schicksal«, schrie ich in den Wind, der beinahe einem Orkan glich. »Ich brauche Antworten.« 
 
    »Antworten bekommen nur die Fragenden«, sagte jemand. Sagte Zephyr. Heute ließen die Schicksalsgöttinnen den Wind für sich sprechen. 
 
    »Warum war ich es, die die Büchse der Pandora vor drei Jahren gefunden hat?« 
 
    »Du hast sie nicht gefunden, die Büchse fand euch. Artemis war das einzige Kind der Götter, das die Büchse der Pandora durch ihre unbändige Neugierde öffnen konnte.« 
 
    »Warum können wir die Gefäße nicht kontrollieren? Warum gehorchen sie uns nicht?« 
 
    Jetzt gingen auch Aaron und ich auf die Knie und ich sah aus zusammengekniffenen Augen, dass auch Zygios und Melas auf dem Gras kniete. Der Wind war kaum auszuhalten. 
 
    »Sie wurden gestohlen, vor 8.000 Jahren. Nur die, die die Geschichte in dieser Nacht verändert haben, können sich der gesamten Macht der Gefäße bedienen.« 
 
    Da war er. Der Satz, der mir den kompletten Rückhalt gab, auf den ich gewartet hatte. 
 
    »VESTA!«, rief ich, so laut ich konnte. »VESTA, JETZT!« 
 
    Ihre zierliche Gestalt tauchte keine Minute später auf der Kuppel auf. Sie hielt also ihr Wort. 
 
    »Hestia! Komm her!« Auch Zygios hatte sie gesehen und streckte seinen Arm nach ihr aus. Sie stand zwischen ihm und Melas und sah zu beiden Seiten, als würde sie gerade eine Entscheidung treffen. Dann wurde auch sie vom Wetter in die Knie gezwungen. 
 
    »Du hast es gehört, Zygios! Philomena hat die Antworten der Schicksalsgöttinnen bekommen.« 
 
    »Wir vernichten sie, gemeinsam!« Ein Donner und ein Blitz folgten im selben Moment am Himmel und ich zuckte zusammen. 
 
    »Das ist Wahnsinn, Philomena!«, rief Atarah. 
 
    »Wir sollten verschwinden!«, brüllte Aaron in meine Richtung. 
 
    Und sie hatten beide recht. Es war Wahnsinn und wir sollten verschwinden. Doch das taten wir nicht, weil Vesta uns brauchte. 
 
    Ich sah zu Melas, der in einiger Entfernung gegenüber kniete und wusste, dass er verstanden hatte. 
 
    Es tut mir leid. Es tut mir so, so leid. Ich hätte es gerne anders enden lassen. 
 
    »Nein, Zygios«, hörten wir Vestas Stimme jetzt laut. »Es bist nicht du, der die gesamte Macht über alles hat. Ich bin es! Ich!« 
 
    Und so sprach sie ein Geheimnis aus, das bisher lange verborgen geblieben war. Hestia war nicht die einzige Schwester von Hades, Poseidon und Zeus gewesen. Doch Vesta war die Einzige der Olympier, die sich jetzt gegen ihr Volk stellte. 
 
    Die gesamte Magie, die Macht, gehörte ihr. Hestia, die damals mit ihren Schwestern die Gefäße der drei Brüder gestohlen hatte. 
 
    Sie konnte Zygios nicht töten. Doch sie konnte ihm etwas viel Schlimmeres antun. 
 
    Ich sah die Ungläubigkeit von Zygios, als Vesta den Regen versiegen und um Zygios herum Flammen aufsteigen ließ. 
 
    Es war wie bei mir, wenn ich etwas in eine Pflanze verwandelte. Wie bei Aaron, wenn er auf dieser göttlichen Ebene kommunizierte. Oder wie bei Atarah, die unser Altgriechisch von Anfang an hatte hören können. 
 
    Es geschah einfach. 
 
    Zygios brüllte und versuchte mit dem Donnerkeil etwas zu bewirken. Wieder und wieder stieß er ihn gegen den Boden. Doch das Feuer hüllte ihn ein. 
 
    »Hestia!« 
 
    Vesta tat nichts weiter, als dazustehen und mit ihrem Blick das Feuer zu lenken, bis es in Zygios’ letztem Schrei erstickte, sich schwarz färbte und mit ihm zusammen unterging. 
 
    Es war vorbei. Es war für immer vorbei. Zeus hatte verloren und seine Seele war für immer in den Tartaros gesperrt. 
 
    

  

 
   
    Epilog 
 
    Philomena 
 
    Ich war so unendlich müde, dass ich das Gefühl hatte, es nicht mehr lange auszuhalten. 
 
    Wir saßen auf einem Felsbrocken irgendwo unterhalb der Kuppel. 
 
    Nur Melas und ich. 
 
    Die anderen waren zu den Kämpfenden zurückgekehrt, hatten die Botschaft überbracht, dass es vorbei war. Sie mussten es bemerkt haben, auch von dort unten. 
 
    Wir wussten nicht, wie viele tot waren. Nicht, wie viele Verletzte es gab. 
 
    »Es ist vorbei«, sagte ich und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. 
 
    »Du hast die Welt gerettet, Philomena, ist dir das klar?«, flüsterte er und küsste mich auf den Kopf. 
 
    »Vesta hat das getan.« 
 
    »Ja. Vesta auch.« 
 
    »Melas?«, fragte ich nach einer Weile leise. »Ich habe noch so viel mehr Fragen.« 
 
    Ich spürte sein Lächeln an meinem Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich der bin, der dir alles beantworten kann. Aber ich versuche es.« 
 
    »Alle, die heute gestorben sind. Werden deren Seelen auch wiedergeboren werden? Ich meine, ich habe das nie gefragt. Aber was ist mit Argos? Oder Anna? Ist das immer so oder passiert so etwas nur einmal. Wie nennt ihr das nochmal?« 
 
    »Reinkarnation. Und nein, es passiert nicht nur einmal. Wenn die Seele sich jemanden aussucht, den sie als würdig empfindet, dann kann das sehr oft vorkommen. Vielleicht ist es Fluch und Segen zugleich, dass wir nie wissen, wer das sein wird.« 
 
    »Und Zygios …« 
 
    »… nicht. Er ist ein lebender Toter und wird seine Zeit auf ewig im Tartaros absitzen. Zeus’ Seele bleibt bei ihm.« 
 
    »Dann sind die Seelen ein Teil von uns, nicht wir von ihnen, oder?« 
 
    »Das ist nicht immer korrekt. Bei Zygios scheint es, als wäre er ein Teil von Zeus gewesen. Auch ich habe lange gedacht, dass ich ein Teil von Hades bin.« 
 
    »Jetzt nicht mehr. Warum?« 
 
    »Wegen dir, Philomena. Du hast mir gezeigt, dass Hades’ Seele nur ein kleiner Teil von mir ist, den ich akzeptieren kann. Dass ich Melas bin. Zygios hatte nie eine Chance.« 
 
    »Was war es, das ihn so in den Wahnsinn getrieben hat?« 
 
    Melas überlegte. »Ich glaube, dafür braucht es zwei Antworten. Bei Zeus waren es Macht und die Gier nach noch mehr Macht.« 
 
    »Und bei Zygios?« 
 
    »Zeus. Bei Zygios war es Zeus. Er war in seinem Kopf, seit seiner Geburt. Er hat ihn vergiftet bis auf den letzten Tropfen Ichor. Stell dir vor, er hätte nie das Wissen gehabt, dass ein Teil des mächtigsten Gottes der Welt in ihm steckt.« 
 
    Ich lächelte. »Ihr und euer Ichor … was ist der Unterschied, bis auf der, dass es schwarz ist?« 
 
    »Manche bezeichnen es als reines, göttliches Blut. Es hat einen Teil Magie in sich und entsteht nur, wenn zwei Götter zusammen Kinder bekommen.« 
 
    »Man hat dadurch also automatisch so eine Gabe wie Atarah, Aaron, Anna und ich aus der Büchse?« 
 
    »Unter Umständen. Das kann niemand so genau sagen.« 
 
    »Was hätten unsere Kinder?« 
 
    Er strich mir jetzt mit der Hand über den Kopf. »Ist das nicht vollkommen gleich?« 
 
    »Doch. Ich denke schon.« 
 
    Wir beide zögerten den Moment hinaus, in dem wir erfahren mussten, wer bei dem Krieg ums Leben gekommen war. 
 
    »Gehen wir bald nach Hause?«, fragte ich. 
 
    »Wo ist dein Zuhause?«, flüsterte er. 
 
    »Dort, wo du bist.« 
 
    Ich würde ihm folgen. Natürlich würde ich ihm folgen. 
 
    Wieder schwiegen wir eine Weile, bis wir in der Morgendämmerung jemanden auf uns zukommen sahen. 
 
    »Du hast noch eine Frage, oder?« Er schob mein Gesicht am Kinn zu sich und küsste mich. 
 
    »Unendlich viele. Aber sie sind nicht mehr wichtig. Ich liebe dich, Melas. Solange ich leben werde.« 
 
    »Ich liebe dich auch, Philomena. Mein unendliches, langes Leben.« 
 
    Ich schloss die Augen und ließ seine Worte zergehen, die sich direkt in meinem Herzen niederließen. Es gab keine Barrieren mehr. Nie wieder. Ich würde mit Melas in der Unterwelt leben. Ich konnte frei sein, meine Familie besuchen, wie auch Persephone es getan hatte. 
 
    Ich würde ein langes, erfülltes Leben mit dem Mann führen, den ich schon immer geliebt hatte. 
 
      
 
    Wir waren sterblich. Wir waren unsterblich. 
 
    Einer würde leben, der andere sterben. 
 
    Nur unsere Liebe würde auf ewig bestehen. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Ende Band 3 
 
      
 
    

  

 
   
    Glossarium 
 
      
 
    Die Götter  
 
      
 
    Götter mit rotem Blut: 
 
      
 
    Philomena 
 
    Persephone, die Toten-, Unterwelt- und Fruchtbarkeitsgöttin. 
 
    Atarah 
 
    Athene, Göttin der Weisheit. 
 
    Anna 
 
    Artemis, Göttin der Jagd und Zwillingsschwester von 
 
    Aaron/Apollon. 
 
    Aaron 
 
    Apollon, Gott der Dichtkunst, Musik und Zwillingsbruder von 
 
    Anna/ Artemis. 
 
      
 
    Götter mit schwarzem Blut: 
 
      
 
    Melas 
 
    Hades, Gott der Unterwelt und der Toten. 
 
    Aacheus 
 
    Poseidon, Gott des Meeres und Schutzgott Athens. 
 
    Zygios 
 
    Zeus, Herrscher des Himmels, Göttervater des Olymp. 
 
      
 
    Vesta 
 
    Hestia, Göttin des heiligen Herdfeuers. 
 
    Argos 
 
    Hermes, Gott der Boten, der Reisenden, der Kaufleute, der Hirten und der Diebe. Er kann als einziger Gott mit seinen Flügelschuhen zwischen den Welten wandern. 
 
    Astarte 
 
    Hera, Göttin und Schutzpatronin der Ehe. 
 
    Daeira 
 
    Demeter, Göttin des Ackerbaus und der Fruchtbarkeit. 
 
    Makaria 
 
    Makaria, verloren geglaubte Tochter von Hades und Persephone. 
 
    Aris 
 
    Hypnos, Zwillingsbruder von Teris, ist der Gott des Schlafes. Früher wurden ihm die Fähigkeiten zugesprochen, Götter und Menschen in einen ewigen Schlaf zu versetzen. Darum sieht man ihn oft zusammen mit seinem Bruder. 
 
    Teris 
 
    Thanatos, Zwillingsbruder von Aris, ist ein Totengott. Er stellt den Übergang ins Totenreich dar. 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
    Die Fabelwesen 
 
      
 
    Ariadne 
 
    Tochter des Minos, lebt in der Unterwelt und wacht über das Labyrinth des Minotaurus. 
 
    Charibdis 
 
    Meerungeheuer, lebte lange mit Skylla an einer Meerenge. Hat mit ihr den Palast von Atlantis besetzt. 
 
    Die Sphinx 
 
    Sie lebt in der Unterwelt und wartet auf vorbeikommende Reisende, um sie zu töten. 
 
    Skylla 
 
    Sie ist ein Meerungeheuer und hat den Oberkörper einer Frau und den Unterkörper eines Monsters. Besetzt den Thron von Atlantis. 
 
    Tantalos 
 
    Er wurde von Zeus in den Hades verbannt. Seitdem lebt er dort und muss auf ewig Hunger und Durst leiden. 
 
    Zyklopen 
 
    Sind Wesen, die im Olymp leben. Sie sind grobe, übelriechende Riesen und werden von Zeus als Wachen eingesetzt. 
 
    Zentauren 
 
    Sind Mischwesen. Die obere Hälfte ihres Körpers ist menschlich, während die untere aussieht wie die eines Pferdes. Sie gelten als sehr brutal und barbarisch. Das Volk der Zentauren dient Zeus. 
 
    Der Mantikor 
 
    Tödliches Mischwesen aus einem Löwen und einem Skorpion. 
 
    Najaden 
 
    Sind Nymphen, die die Natur bewachen, gefühlvolle und empfindsame magische Wesen. 
 
    Nyx 
 
    Sie ist die Göttin der Nacht, bewegt sich nur in der Dunkelheit. 
 
    Zephyr 
 
    Verkörpert in der Mythologie den Westwind. 
 
    Die Hesperiden 
 
    Nymphen, die die Äpfel der Unsterblichkeit bewachen. 
 
    Ladon 
 
    Hundertköpfiger Drache, der sich in Gestalt einer weißen Schlange zeigt, die mit den Hesperiden die Äpfel bewacht. 
 
    Der Minotaurus 
 
    Ist ein Wesen mit einem menschlichen Körper und dem Kopf eines Stieres und lebt im Labyrinth des Minos. 
 
    Medusa 
 
    Einst schöne Frau, die durch eine List des Poseidon von Athene bestraft wurde. So bekam sie Schlangen als Haare und einen Blick, der jeden tötet, der sie ansieht. 
 
    Zerberus 
 
    Dreiköpfiger Höllenhund, der die Eingänge zum Hades bewacht. 
 
    Erebos 
 
    Der Bruder von Nyx, personifiziert die Finsternis. 
 
    Die Schicksalsgöttinnen 
 
    Auch genannt „die Moiren“, verkörpern das Schicksal selbst. 
 
    Athenas Piraten 
 
    Die alte Crew von Lykabas, wurde verflucht und von dem Gott Dionysos in Gestalt von Delfinen ans Meer gebunden.

  

 
   
    Andere Geschöpfe 
 
      
 
    Arke 
 
    Sie wurde von Zeus in den Hades verbannt, wegen ihrer Treue zu den Titanen. Seitdem lebt sie einigermaßen friedlich in der Unterwelt. 
 
    Charon 
 
    Fährmann der Unterwelt. Er gewährt den Toten die Überfahrt in den Hades und bringt sie über die Styx an deren Eingang. 
 
    Ixion 
 
    Ehemals König der Lapithen. Er wurde durch eine List von Zeus in den Hades verbannt. 
 
    Oknos 
 
    Verdammter des Hades. 
 
    Moria 
 
    Ist eine Najade, die in Atlantis lebt. 
 
    Nessos 
 
    Er gehört dem Volk der Zentauren an und ist Leibwächter von Zygios. 
 
    Lykabas 
 
    Er ist ein Pirat, der mitsamt seiner Mannschaft ins Meer verbannt wurde und seitdem in Atlantis lebt. 
 
    Perdix 
 
    Ist der Neffe des bekannten Baumeisters Daidalos, der ihn aus Neid in den Tod stürzen wollte. Athene half ihm, indem sie ihn in ein Rebhuhn verwandelte. 
 
    Daidalos 
 
    Verdammter im Hades und Onkel von Perdix. Er war bekannt als Erfinder und Baumeister. 
 
    

  

 
   
      
 
    Die Welten 
 
      
 
    Der Olymp 
 
    Wohnort der Götter, hat seinen Sitz in Griechenland. 
 
    Atlantis 
 
    Mystische Stadt im Meer, Wohnort des Gottes Poseidon. 
 
    Die Unterwelt 
 
    Auch der Hades genannt, symbolisiert die Hölle. Wohnort des gleichnamigen Gottes Hades. 
 
    Die Unterwelt ist dreigeteilt und neben dem Tartaros, der für die Sünder da ist, Elysion, der Insel der Seligen, gibt es noch den Asphodeliengrund, die Heimat der Schatten. 
 
    Der Tartaros 
 
    Symbolisiert das Fegefeuer, befindet sich im Hades. 
 
    Elysion 
 
    Symbolisiert das Paradies, befindet sich im Hades. 
 
    Asphodeliengrund 
 
    Viele der Toten leben dort als Schatten, befindet sich im Hades.

  

 
   
    Aperitif mit Wildwechsel 
 
    By S. Banner 
 
      
 
      
 
    Ein Restaurant in unserer Nähe feierte Wiedereröffnung mit einem neuen renommierten und überaus kompetenten Pächterpaar, welches gleich ihr professionelles Team mit langjähriger Erfahrung in der Gastronomie mitbrachte, zumindest stand es so in der Zeitung. Geplant waren u. a. Aktionswochen mit bayerischen, thüringer und anderen Spezialitäten sowie Themenwochen mit Livemusik, Schlemmertagen und vieles mehr. Auch Torten und Kuchen aus eigener Herstellung sollte es geben. Sehr mutig! Wenn das mal alles gutgeht. 
 
    Was für eine nette Idee mein Mann doch hatte, als er vorschlug, gemeinsam mit der Familie wieder einmal gemütlich essen zu gehen, und zwar in eben dieses wiedereröffnete Restaurant. Die Familie bestand aus meinem Mann und mir, meiner immer gut gelaunten fröhlichen Mutter mit ihrem liebenswürdigen, aber überaus schwerhörigen Lebensgefährten Charly, der gerne Wein trank, aber ihn nicht vertrug, meiner jüngsten Tochter, die gerade ihre Ausbildung als Hotelfachfrau absolvierte, meinem Bruder, der einfach nur in Ruhe essen wollte und seiner Tochter, sprich meiner lieben Nichte, die nie nervte und meist ruhig war. Es war Herbst und das Restaurant hatte eine große Werbeaktion mit „Wildwochen“ laufen. Darauf hatten wir uns alle gefreut, bis auf meine Nichte, die dem ganzen als „eingefleischte“ Vegetarierin nicht viel abgewinnen konnte. Aber ein Pilzgericht tut’s schließlich auch. 
 
    Am Sonntag ging es los. Mein Mann hatte einen Tisch reserviert und gemeint „die öffnen ab Nachmittag ein reichhaltiges Kuchenbuffet mit einer Riesenauswahl an verschiedenen Kuchen und Torten, wir können es uns heute so richtig gutgehen lassen“. Alle freuten sich. 
 
    Als wir das Restaurant betraten, eilte uns auch gleich der Oberkellner entgegen und führte uns an den Platz. Meine Nichte wirkte ein wenig erschrocken, der Kellner erinnerte stark an ein Mitglied der Addams-Family, Herman Munster hieß er, glaube ich. Aber er war sehr nett, das konnten wir alle fühlen. Verstehen konnten wir ihn allerdings nur mit viel Mühe, keine Ahnung was seine Muttersprache gewesen war. Ich nehme an, es war nicht transsilvanisch. Charly, der sowieso nicht gut hörte, hatte es gar nicht gemerkt. 
 
    Mein Mann ergriff das Wort und meinte, zur Feier des Tages wäre doch ein Aperitif angebracht, er drückte sich sogar noch vornehmer aus und nannte es „Apero“! Wir willigten alle ein, bis auf meine Nichte, die noch etwas zu jung dafür war. Mein großherziger Mann winkte den Kellner herbei und bestellte für alle einen „Apero“, ein  alkoholisches Mixgetränk. Die Cocktailgläser, die der Kellner uns dann brachte, waren bis zum oberen Rand gefüllt. Wie großzügig, das gibt es heutzutage ja gar nicht mehr. Wir stießen miteinander an und Charly meinte „ist das schön hier, nicht wahr?“ Wir stimmten ihm zu und stießen auf den schönen Tag an. Nach dem ersten Schluck stellten wir fest, dass das vielversprechende Getränk viel zu süß schmeckte, aber irgendwie würgten wir es dann doch hinunter. 
 
    Ein Blick auf die Spezial-Speisekarte mit den Wildgerichten genügte und wir waren bereit, zu bestellen, meine Nichte entschied sich gleich für ein Pilzgericht. Als wir dem netten Kellner unsere Wild-Wünsche äußerten, sah er uns ganz ernst und traurig an und meinte „Wild ist aus“. Das hatten wir seltsamerweise gleich verstanden und waren erst einmal sprachlos. Mein Mann fasste sich als Erster wieder und stellte die schlaue Frage: „Wie, Wild ist aus?“ „Wild ist aus“ entgegnete der Kellner und sprach dabei jedes einzelne Wort langsam und deutlich aus. Es war nichts zu machen. Irgendwie bekamen wir aus ihm raus, dass die ganze Woche über schon viele Gäste da waren, die „seltsamerweise“ in den Wildwochen alle Wild bestellt hatten, so dass es einfach ausgegangen war. Die Enttäuschung war uns allen anzusehen, außer meiner Nichte, die hatte Glück: Pilze gab es noch. 
 
    Während wir uns in die Speisekarte vertieften, um ein alternatives Menü zu finden, schlich der Kellner leise davon, um plötzlich, mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht, das ihn fast noch unheimlicher aussehen ließ, und einem Tablett voller Gläser wieder aufzutauchen. Ich muss zugeben, wir waren alle ein wenig erschrocken, als er wie aus dem Nichts vor uns stand und verkündete: „als kleine Wiedergutmachung, weil Wild aus ist, gibt es noch einmal einen Aperitif“. Es war der gleiche, den wir gerade erst mit großer Mühe getrunken hatten. Uns entgleisten die Gesichtszüge, alle dachten dasselbe. Trotzdem bedankten wir uns, wir wollten ja nicht unhöflich sein. Meine Mutter kicherte. Wie sollten wir das süße Zeug – die Gläser waren wieder bis zum Rand gefüllt - bloß noch einmal runterkriegen? Charly, der vor sich hinlächelte, meinte: „ist das schön hier, nicht wahr?“ Mein Mann verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf, dann kippte er den Inhalt des Glases in einem Zug hinunter. Wir anderen waren richtig neidisch auf ihn und nippten tapfer am Glas. So langsam spürten wir die Wirkung des Alkohols, gegessen hatten wir ja noch nichts. Mein Bruder, der dem ganzen Aperitif-Prozedere nicht viel abgewinnen konnte, sondern einfach nur Durst hatte, bestellte ein Bier, da wusste man immerhin, was man hatte. 
 
    Die Essensbestellung verlief reibungslos, obwohl uns der düstere Ausdruck im Gesicht des Kellners irritierte. Mein Mann, ein selbsternannter Weinkenner und Gourmet, bestellte eine Flasche edlen und sündhaft teuren Rotwein. Vielleicht wollte er auch ein klein wenig meiner Tochter imponieren, die als angehende Gastronomin meinte, dieser gute Tropfen müsse dekantiert werden, und erklärte uns die Zeremonie sehr ausführlich. Insgeheim hatte ich bereut, mich für den Wein entschieden zu haben und hoffte, dass vorher das Essen kam. Meine Mutter, die kaum Alkohol trank (außer Eierlikör!), hatte sich für ein Bitterlemon entschieden. Charly, der gerne Wein trank, aber nichts vertrug, freute sich. Er fühlte sich pudelwohl, ihm gefiel es hier. 
 
    Das Essen kam und der Wein auch. Wir waren nun doch auf das Dekantieren des Weines gespannt. Umso enttäuschter waren wir, als der Kellner leere Gläser vor uns hinstellte und den Wein ganz profan aus der Flasche einschenkte. Es hatte was von einer Dorfkneipe. Aber halt, was war das? Korkstückchen schwammen wie kleine Boote auf dem Wein! Mein Mann, der nicht auf den Mund gefallen ist, ließ den Kellner auch gleich wissen „so geht das aber nicht, wir wollen eine neue Flasche ohne Korken.“ Wortlos nahm der Kellner die Flasche mit und murmelte etwas von „kann passieren“ vor sich hin, bevor er verschwand. 
 
    Charly, der den Wein auch mit den Korkstückchen genossen hatte, lächelte inzwischen noch etwas breiter und meinte „ist das schön hier, nicht wahr?“ Mein Mann blickte nun ähnlich düster wie der Oberkellner. 
 
    Der Kellner stand plötzlich wieder mit einem strahlenden Lächeln und einem Tablett vor uns und verkündete „wegen Kork im Wein, hier bitte nochmal ein Aperitif“! Mein Mann und ich starrten uns verzweifelt an, während meine Tochter und meine Mutter mit Mühe ein Kichern unterdrückten. 
 
    Glücklicherweise kam inzwischen auch das Essen, wir ließen es uns schmecken und warteten auf den Wein. Als wir uns umblickten, konnten wir den Kellner beobachten, wie er zusammen mit der Köchin dieselbe Flasche Wein, die wir zurückgehen ließen, durch ein Sieb in eine Saftkaraffe goss. Voller Stolz kam er an unseren Tisch und wir meinten, so etwas wie „dekantieren Wein“ verstanden zu haben. Meine Tochter sah aus, als fiele sie vom Glauben ab. Anscheinend kannte sie solche praktischen Tipps aus ihrer Ausbildung nicht. 
 
    Wir ließen uns nichts anmerken, schließlich war der Kellner sehr freundlich. Sogar meinem Mann verschlug es die Sprache und das kommt äußerst selten vor. Wir tranken den Wein, inzwischen nur noch mein Mann, Charly und ich. Mein Bruder war beim Bier geblieben und meine Tochter auf Cola umgestiegen und sah angewidert auf die Saftkaraffe mit dem teuren Wein und noch angewiderter auf das noch volle Glas mit dem Aperitif. 
 
    Charly meinte nur „ist das schön hier, nicht wahr?“ Keiner antwortete. 
 
    Das Dessert, das wir uns aussuchten, war auch aus. Was für eine Überraschung! Warum, das erfuhren wir nicht oder wir haben es nicht verstanden. Na ja, dann eben ein Eis, Eis geht immer. Als ich zu meiner Mutter und meiner Tochter schaute, bemerkte ich, dass die beiden sich inzwischen nur mit großer Mühe das Lachen verkneifen konnten, mir ging es ähnlich. Mein Mann fand es eindeutig nicht witzig, das konnte ich an seinem ungläubigen und leicht finsteren Blick sehr leicht ablesen. Ich nahm mich daher in Acht, nicht zu lachen. 
 
    Zum Abschluss bestellten wir noch Espresso und mein Mann zusätzlich einen Grappa. Der Kellner sah meinen Mann ganz entgeistert an und fragt „Chrabba, heiß oder kalt?“ Mein Mann war leicht irritiert, wusste nicht so recht, was er darauf antworten sollte und dachte sich, der Kellner mache einen kleinen Scherz. Daher antwortete er „kalt wäre mir lieber“. Der Kellner verschwand wieder auf leisen Sohlen. Als er zurückkam, servierte er meinem Mann einen kalten Kaba! Dann passierte es doch: wir alle lachten, was das Zeug hielt. Sogar meine Nichte, die sich meist eher zurückhält. Außer Charly, der meinte „ist das schön hier, nicht wahr?“ Ich kam mir beinahe vor wie bei Klimbim! 
 
    Ich schaute mich unauffällig um, ob nicht irgendwo eine versteckte Kamera auf uns gerichtet war. 
 
    Als mein Mann schließlich doch noch seinen Grappa in den Händen hielt und wie einen Schatz hütete, hatten wir uns wieder beruhigt. „Jetzt nehmen wir uns noch einen Kuchen mit und trinken zuhause gemütlich einen Kaffee“, meinte meine Mutter fröhlich. Ihren unverwüstlichen Optimismus hätte ich manchmal auch gerne. Wir sahen uns um und entdeckten das Kuchenbuffet, vor dem 2 Wanderer standen, die sich lauthals beschwerten: „ist das alles, was an Kuchen da ist? Das darf doch nicht wahr sein!“ Die angepriesene „große Auswahl“ an selbstgebackenem Kuchen bestand tatsächlich aus drei Stück Apfelkuchen und einem Stück Käsekuchen! Wir nahmen noch wahr, wie der Kellner dem hungrigen Wanderer-Pärchen erklärte: „Kuchen ist aus.“ 
 
    Dann prusteten wir wieder los und konnten uns kaum beruhigen. Auch Charly lachte mit, aber aus anderen Gründen. 
 
    Als wir bezahlt hatten und uns von dem überaus freundlichen, aber irgendwie gruselig aussehenden Kellner verabschiedeten, meinte dieser: „nächsten Monat gibt es Kürbis, wäre schön, Sie wiederzusehen!“ 
 
    

  

 
   
    Danksagung 
 
    Norah & Cory 
 
    Jetzt ist es tatsächlich so weit. Wir sind am Ende unserer Göttertrilogie angelangt und hoffen natürlich, dass es all unseren Lesern gefallen hat. Schon klar, es ist ein deutliches Happyend-Non-Happyend und lässt noch einen gewissen Spielraum. Trotzdem haben wir hiermit den letzten Punkt gesetzt und möchten auch unsere Götter, die uns nun über ein Jahr lang begleitet haben, verabschieden. Vielleicht schreiben wir uns eines Tages wieder. Wer weiß, ob uns doch einmal die Lust auf einen Spin-Off-Band packt. Bis dahin wünschen wir Melas, Philomena, Aacheus, Atarah, Aaron, Makaria und natürlich all den anderen, die uns durch fast 1.000 Seiten Göttertrilogie begleitet haben, alles Gute. Ihr habt es verdient, euer Leben jetzt selbst gestalten zu dürfen. 
 
    So kommen wir zum ersten DANKE, das natürlich niemand anderem als unseren Lesern gilt! Danke, dass ihr Philo, Melas und uns bis zum Ende hin begleitet habt. Danke, dass ihr mitgelitten und geliebt habt. Wir sind seit der Veröffentlichung des ersten Teils dankbar und sprachlos über die Unterstützung jedes Einzelnen! 
 
    Unser zweites DANKE gilt unseren Familien, die uns ab dem ersten Wort bei allem unterstützt haben. Danke, Mama und Oma, die unermüdlich jedes geschriebene Wort von uns lesen und vor Stolz fast platzen. Danke an unsere Männer, die wir über alles lieben und die sich mit dem Götterthema dann doch irgendwann ganz gut arrangiert haben. Danke an unsere Kinder, Nichten, Neffen. Und, dieses Mal auch: Danke an unseren lieben Stiefbruder. Danke, Patrick, dass du unsere Bücher so gerne liest und alles bis zum Ende mit uns durchgezogen hast. 
 
    Danke an unsere Kollegen und Freunde, die auch mit so viel Leidenschaft all unsere Bücher gelesen haben. Bei jedem Feedback sind wir sehr gerührt. 
 
    Selbstverständlich darf auch ein großes DANKE an unsere begnadete Coverdesignerin Constanze Kramer nicht fehlen. Wir haben es jetzt schon das ein oder andere Mal gehört, dass unsere liebe Constanze sich mit dem letzten Cover selbst übertroffen hat. Wir lieben sie alle und finden, du hast einen großen Teil zu unseren Göttern damit beigetragen. Danke dafür! 
 
    So, und next: Rena. Unser Hephaistos, unser Daidalos der Illustrationen. Rena, wir können nicht sagen, wir dankbar wir dir für alles sind. Deine Illustrationen sind so wunderschön und passend, wir sind dir unendlich dankbar. 
 
    Weiter geht’s mit Mandy. Eine unserer absoluten TOP! Was sind wir froh, dich zu haben. Deine absolute Leidenschaft, deine Mühe, die du dir für uns machst, das Testlesen. Mandy, wenn wir dich mit einem Charakter aus unserem Buch vergleichen sollten, dann wärest du definitiv eine unserer Hauptfiguren. Einfach nicht mehr wegzudenken. 
 
    Ein wahnsinnig großes DANKE auch an unsere Bloggermädels: 
 
    Ihr seid nicht mehr wegzudenken. Ihr seid der absolute Hammer und habt uns zu jeder Zeit mit jeder Möglichkeit unterstützt, wo es nur ging. Und natürlich auch ein Danke an all die andere, die uns seit Teil 1 so tatkräftig unterstützt haben. Wir sind sehr dankbar, euch kennengelernt zu haben. 
 
    Das letzte, aber genauso wichtige DANKE gilt wieder unserer Mädelstruppe, Lou, Anouschka, Caro und Rike. Vielen Dank für das Vorablesen, euer Mitfiebern und eure Unterstützung. Wir haben euch lieb und freuen uns schon auf unsere gemeinsame Zeit im Oktober. Danke für alles. 
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